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    Das Buch



    


    Miranda kennt nichts Wichtigeres als das Wohlergehen ihrer selbst gewählten Familie. Bis zu dem Tag, als ein Vampir in ihr Leben tritt, der so dicke Mauern um sein Herz errichtet hat, dass nicht einmal die stärksten Waffen sie hätten einreißen können. Doch zum Glück ist Miranda noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt.


    Sie kann sehr hartnäckig sein.


    Andry Borislav ist wohlhabend, erfolgreich und begehrt. Das alles hat ihn jedoch nicht davor bewahrt, von seinem langjährigen Freund verraten zu werden. Kaum von der Enttäuschung erholt, schlägt seine Vergangenheit ein weiteres Mal zu. Nur mit Hilfe einer süßen, rothaarigen Hexe und ihrem Coven gelingt es ihm Schlimmeres zu verhindern. Doch die Gefahr ist noch nicht ausgestanden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Prolog


    


    


    


    „Miranda, Liebes, sitz doch still!“


    „Ja, Katie.“


    Aber ich wollte nicht stillsitzen. Das ist so langweilig. Warum muss ich mit Mama und Papa essen. Da muss man immer so viel aufpassen. Ich darf nicht zappeln. Ich darf nicht laut sein. Ich darf nicht mit dem Essen spielen.


    Ich darf gar nichts.


    Ich würde viel lieber in der Küche essen, mit Katie und Tina. Katie passt immer auf mich auf und Tina kocht für mich. Sie macht mir Pancakes und Cornflakes und manchmal auch Cupcakes.


    Wenn ich mit Mama und Papa esse, dann schmeckt es nicht so gut.


    Dann gibt es oft Spargel und Brokkoli.


    Beah! Wie kann man nur grüne Sachen essen?


    Gut, dass es Walter gibt. Walter ist mein Hund. Er isst gern grüne Sachen. Mama und Papa dürfen nur nichts davon erfahren.


    Wenn ich groß bin, dann darf ich selbst entscheiden was ich esse, und dann gibt’s keine grünen Sachen mehr.


    „Miranda, schön dich zu sehen Kind.“


    Mein Papa ist endlich da. Das kommt nicht oft vor. Er ist ein wichtiger Mann und muss viel arbeiten. Katie hat gesagt, dass er viel Geld verdienen muss, damit Mama und ich es immer gut haben.


    Er streicht mir kurz über mein Haar. Das macht er auch nicht oft.


    „Nun, meine Liebe. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Du bist jetzt sechs Jahre alt, nicht wahr?“


    Ich nicke. Katie hat mir erklärt, dass ich nicht zu viel von meinen Eltern erwarten soll. Sie haben immer so viel zu tun. Deswegen gibt es auch keine Party. Ich habe mal im Fernsehen gesehen, wie andere Kinder feiern. Das wäre schön.


    „Deine Mutter wird gleich bei uns sein, setzt dich schon mal an den Tisch. Katie, sagen sie doch bitte in der Küche Bescheid. Es kann gleich angerichtet werden.“


    „Natürlich, Mr. Carlile.“


    Jetzt bin ich allein mit Papa. Was ich wohl dieses Jahr geschenkt bekomme? Vielleicht eine neue Puppe.


    „Ah, Henry. Hast du es ihr schon gesagt?“


    Meine Mama hat sich heute hübsch gemacht. Sie trägt sogar ihren guten Schmuck. Die Kette ist so schön. Sie glitzert in Weiß und Blau.


    Katie hat gesagt sie besteht aus Diamanten und Saphiren. Das sind ganz besondere Steine und ich darf sie nicht anfassen, denn ich könnte sie verlieren und dann wäre Mama furchtbar böse auf mich.


    „Nein, Caroline. Ich habe auf dich gewartet.“


    Papa greift in eine Schublade des Esszimmerschranks und holt ein Heft heraus. Er gibt es mir und lächelt stolz. Auf dem Heft ist ein großes Haus, mit vielen Fenstern und einem hübschen Park.


    Ziehen wir um? Aber ich mag New York. Es ist so schön laut und aufregend. Auf dem Land ist es bestimmt langweilig. Ich will nicht umziehen.


    „Was ist das?“, frage ich leise.


    Ich traue mich nicht lauter zu sprechen. Ich will Mama nicht böse machen.


    „Das ist Clarefield Hall, mein Liebling. Eines der besten Internate der Vereinigten Staaten und schon bald wird es deine Schule sein. Die klügsten Köpfe wurden dort unterrichtet. Heute kam endlich die Zusage, dass du einen Platz dort erhältst.“


    „Ihr gebt mich weg?“


    „Sei nicht so melodramatisch, Miranda. Du gehst dort lediglich zur Schule. In den Ferien kannst du nach Hause kommen.“


    Ich weiß nicht was melodramatisch bedeutet, aber ich weiß was passiert, wenn Mama so redet. Dann werde ich bestraft. Also bin ich leise. Meine Unterlippe zittert und mein Gesicht wird heiß. Ich darf nicht weinen. Das macht alles nur noch schlimmer.


    „Und wann soll ich gehen?“


    Meine Stimme bebt.


    Wie lange habe ich noch Zeit zu Hause? Darf ich Katie mitnehmen, und was wird aus Walter? Was wird aus ihm, wenn ihm keiner mehr grüne Sachen zu essen gibt?


    „In drei Wochen ist Aufnahme. Bis dahin haben wir deine Sachen gepackt und alles vorbereitet. Nun mach nicht so ein Gesicht, Miranda. Das ist nicht sehr attraktiv.“


    Mama nimmt einen großen Schluck aus ihrem Glas. Sie trinkt sehr oft. Wenn sie das tut, dann gehen Katie und ich immer spazieren und wenn wir zurückkommen, dann schläft Mama immer.


    „Vielleicht sollten wir jetzt essen, Caroline. Wir kommen sonst zu spät zu unserer Verabredung.“


    „Natürlich, mein Lieber.“


    Mama lächelt Papa an, doch ihre Augen lächeln nicht.


    Sie haben sich nicht für mich hübsch gemacht. Natürlich nicht.


    Bald werde ich nicht mehr da sein. Ich werde Katie und Tina nicht mehr sehen. Ich werde nicht mehr in meinem Bett schlafen können oder im Park spazieren gehen. Keine Pancakes und Cupcakes mehr. Ich werde nie mehr zurückkommen.


    Aber ich darf nicht weinen. Nicht hier und nicht jetzt. Ich muss ein großes Mädchen sein.


    


    Wenn ich doch nur in der Küche essen könnte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Ich schreckte in meinem Bett hoch. Ich hatte schon lange nicht mehr von diesem Tag geträumt. Der Tag, an dem meine Eltern mir mitteilten, dass ich mein zu Hause verlassen würde. Niemand hätte ahnen können, dass es für immer sein würde. Nur wenige Wochen später war es so weit gewesen.


    Ich hatte nicht zurückgeblickt.


    Heilige Göttin, ich war damals erst sechs Jahre alt, und mir war trotzdem klar gewesen, dass ich mein zu Hause nie mehr wiedersehen würde. Meine Eltern, diese versnobten Upperclass-Bonzen, haben auch nicht zurückgeblickt.


    Weiß der Teufel, was sie jetzt gerade taten.


    Entweder sie verbrachten Zeit in ihrem Country Club, oder reisten an die teuersten Orte der Welt, getrennt voneinander natürlich. Ich machte mir schon lange nicht mehr die Mühe mit ihnen in Kontakt zu treten. Ein ernsthaftes, gar liebevolles Gespräch hatte ich nie mit ihnen geführt. Während es bei mir an der maßlosen Enttäuschung lag, war es bei meinen Eltern deutliches Desinteresse an ihrem einzigen Kind.


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und warf die Bettdecke zurück. Für einen Moment saß ich auf der Bettkante und starrte blind vor mich hin. Ich habe schon lange nicht mehr an diese Zeit denken müssen.


    Warum ich es jetzt tat, war mir ein Rätsel. Das war nicht mehr mein Leben, und es hatte auch nichts mit meinem heutigen Leben gemein. Seit sechs Jahren hatte ich die Familie, die ich brauchte. Eine Familie die auch mich braucht. Menschen, die mich nicht im Stich lassen würden; für kein Geld der Welt. Und es reichte mir vollkommen.


    Ich war reich beschenkt worden, die große Mutter musste mich mögen.


    Elli, Sarah und die anderen würden immer für mich da sein, ohne Einschränkungen, ohne nach einem Grund zu fragen oder etwas als Gegenleistung dafür zu erwarten.


    Manchmal sah ich meinen Vater im Wirtschaftsteil der Zeitung. Zuletzt vor zwei Jahren, als wegen Steuerhinterziehung gegen ihn ermittelt worden war. Wie hätte es auch anders sein können? Der Mann, den ich als meinen Erzeuger bezeichnete, hatte schon immer ein Faible dafür gehabt sein Vermögen zu vermehren, anstatt es für so etwas Unnötiges wie Steuern auszugeben.


    Wenn die Polizei mich gefragt hätte, hätte ich ihnen gesagt, dass es ihm ähnlich sah.


    Immer schön das Geld zusammenhalten. Nicht wahr, alter Mann?


    Ein Wunder, dass er damals genug für meine Ausbildung hat springen lassen. Clarefield Hall war alles andere als billig gewesen. Aber was ihm noch mehr bedeutete als Geld, war Ansehen.


    Seine Tochter auf eine der renommiertesten Privatschulen des Landes schicken zu können, mit den Kindern wichtiger Diplomaten und den Nachkommen anderer angesehenen Persönlichkeiten, bot ihm die Möglichkeit vor Geschäftspartnern und Kunden anzugeben.


    Heute interessierte mich nicht mehr, was sie taten oder über mich dachten; wenn sie überhaupt je einen Gedanken an mich verschwendeten. Die Erkenntnis stank zum Himmel und war einfach nur traurig. Doch weder mein Vater noch meine Mutter waren jemals ein Teil meines Lebens gewesen. Sie waren eher wie Schaulustige, die immer dann auf den Plan traten, wenn es was zu sehen gab.


    Hah! Ich hoffe ihnen gefällt die Aussicht …


    Ich hatte ihnen nie einen wirklichen Grund gegeben stolz auf mich zu sein. Wahrscheinlich aus Trotz, das gebe ich zu. Ich habe die Schule nicht als Jahrgangsbeste abgeschlossen, ich habe nicht die Universität besucht, die auch mein Vater schon besucht hatte und ich habe nicht die Kurse gewählt, die sie für mich ausgesucht hätten.


    Doch selbst wenn ich etwas tat, was jede normale Mutter und jeden normalen Vater vor Stolz hätte platzen lassen, dann waren sie nicht persönlich da um es zu sehen. Zu meinem Schulabschluss in Clarefield, hatten sie einen Filmstudenten mit einer Kamera geschickt. Der hatte genügend Aufnahmen von mir bei der Zeugnisübergabe gemacht, damit sie ihr Gewissen beruhigen konnten.


    Erbärmlich!


    Ein Blick zum Wecker zeigte mir, dass es erst fünf Uhr morgens war. Ich hatte keine fünf Stunden geschlafen. Mal wieder! Gestern war eine große Lieferung für meinen Laden reingekommen. Zwei Kisten mit tibetanischen Gebetskerzen, die ins Inventar aufgenommen und ausgepackt werden mussten.


    Wem machte ich hier was vor? Natürlich war das nicht der Grund, warum es mir an Schlaf mangelte. Ich hätte das Auspacken auch am nächsten Morgen tun können. Um ehrlich zu sein, war es eine Ausrede gewesen, um nicht allein in meiner Wohnung zu sitzen und vor mich hinzugrübeln.


    Das Magic Circle and Cafe war mein ganzer Stolz. Ein kleiner Esoterikladen, mitten in Chinatown, den ich völlig allein nach meinem Abschluss finanziert und eröffnet hatte. Auch die Hilfe meiner Freunde hatte ich damals abgelehnt. Nicht aus Stolz, sondern weil ich endlich für etwas Eigenes arbeiten, es allein aufbauen und besitzen wollte.


    Die Lage war einfach ideal. Eine Menge abergläubiger Asiaten, die für ihre religiösen Rituale noch Utensilien benötigten und weltfremde Touristen, die noch das ein oder andere Souvenir suchten, oder in der Nähe keinen Starbucks fanden.


    Es hatte mich viel Überzeugungskraft und ein furchtbares Date mit dem Makler gekostet, um die Räumlichkeiten letztendlich zu bekommen. Aber nach drei Monaten Suche und fünfwöchigem Umbau, hatte ich es geschafft.


    Ich schlurfte erschöpft ins Badezimmer, zog mich aus und ließ kaltes Wasser über meine Füße und Waden laufen. Die Kälte ließ auch den letzten Rest von Müdigkeit verschwinden. Meine Muskeln zuckten unter den kalten Stichen des Wasserstrahls. Ich drehte die Temperatur hoch und seifte mich ein.


    Hmm …


    Der Duft von Zitrusfrüchten erfüllte die Duschkabine. Mit dem Schwamm massierte ich meine verspannten Schultern in meiner Nackenpartie. Einfach himmlisch! Eigentlich hätte ich viel lieber gebadet, aber meine kleine Wohnung hatte keine Wanne.


    Seit gestern war ich wieder zu Hause. Ich bewohnte ein kleines Appartement über meinem Laden. Der einzige Zugang zur Wohnung befand sich im Geschäft selbst, über eine Treppe, hinter dem Lagerraum.


    Ich liebte es so. Niemand konnte mich nerven, wenn ich den Laden dichtgemacht hatte, niemand außer meinem Coven natürlich, die alle einen Schlüssel zum Geschäft besaßen.


    Die letzte Woche war für meinen Zirkel anstrengend gewesen.


    Ich würde es niemals vor den anderen zugeben, aber ich hatte nicht mit einem guten Ausgang der ganzen Geschichte gerechnet.


    Verrückt gewordene Werwolfliebchen, die ihren Alpha ermorden wollen, weil der nicht scharf genug auf sie war? Abtrünnige Vampire, die die Absicht haben, einen Krieg zwischen den Rassen der Nachtwesen anzuzetteln, nur um Rache an einer einzigen Person zu nehmen? Hexen die sich für die große Liebe in Werwölfe verwandeln lassen?


    Es war schon eine verrückte Welt in der wir lebten.


    So verrückt wie Einhörner und fliegende Schweine es für Menschen waren, vermutlich.


    Nach der ganzen Aufregung hatten wir uns wieder aufgeteilt. Die meisten von uns waren wieder in ihre Wohnungen und Häuser zurückgekehrt. Wir hatten alle unsere Jobs, die wir nicht lange zurücklassen konnten.


    Na ja, beinahe.


    Sonja hatte sich entschlossen ins Rudelhaus zu ziehen. Ich konnte nicht anders, als ihr zu dieser Entscheidung zu gratulieren. Ihre Bruchbude war kaum bewohnbar, nicht einmal für das schlimmste Ungeziefer. Ständig hatte sie neue Probleme, seien es die Rohre in der Küche, die laufende Toilette oder die Ameisen, die es immer wieder schafften in ihren Kühlschrank zu krabbeln.


    Außerdem musste sie an den kleinen Sean denken. Der Kleine war gerade erst fünf Jahre alt, verstand aber schon den Wert des Geldes besser als so mancher Erwachsene. Er wusste jedenfalls, dass es nicht auf Bäumen wuchs, dass man dafür hart arbeiten musste.


    Wie seine Mutter es tat, um ihm ein besseres Leben zu ermöglichen. Der Kleine war wohl das unkomplizierteste Kind der Welt. Nie gab es Geschrei oder Tränen, nie wollte er mehr, als seine Mutter ihm geben konnte.


    Wie immer hatte Sonja zuerst abgelehnt. Sie hasste es, wenn man ihr Almosen anbot. Es lag allerdings nicht daran, dass dieses Angebot von den Werwölfen gekommen war. Sonja war der letzte Mensch, dem ich Vorurteile vorwerfen würde. Sie hatte auch die Angebote von Max, Erika und Philippa abgelehnt, bei ihnen einzuziehen.


    Seit ihr Mann tot war, führte sie ihr Leben allein. Er hatte sie während ihrer Ehe nicht gut behandelt, hatte sie von sich abhängig gemacht, um sie an der Kandare zu halten.


    Es war überhaupt das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ihre eigenen Entscheidungen für sich und ihren Sohn treffen konnte, und wenn es nach ihr ging, würde es auch so bleiben. Sie war nach dem desaströsen Ende ihrer Ehe auch nicht zu ihren Eltern zurückgekehrt. Sie waren nicht besser als ihr Mann gewesen.


    Aber dem Angebot von Anna, der Haushälterin des Rudelhauses, konnte sie nicht widerstehen. Wenn Sonja in die Stadt musste, um zu arbeiten, wollte sich Anna um Sean kümmern. Offenbar war Anna so eine Art Ersatzmutter für die Kleinsten im Rudel.


    Ich hatte mich nie getraut zu fragen wie alt die Wölfin eigentlich war, aber da sie schon Aiden und Sam mit aufgezogen hatte, ging ich davon aus, dass sie die Zweihundert schon lange hinter sich hatte. Sie sah allerdings keinen Tag älter aus als dreißig.


    Sonja konnte es sich nicht leisten dieses Angebot abzulehnen.


    Da sie gleich nach der Highschool schwanger geworden war, und kurz darauf Seans Vater geheiratet hatte, hatte sie sich für das Leben einer Hausfrau entschieden. Sie hatte keine Ausbildung und keinen Collegeabschluss. Doch sie machte das Beste aus ihrer Situation.


    Denn für Sean würde sie alles tun.


    Erstaunlicherweise, für jeden normalen Menschen jedenfalls, arbeitete sie auf dem Bau. Frauen waren in dieser Branche noch immer selten. Ihre Gabe - die Telekinese - war da nur von Vorteil, denn ein Nebeneffekt ihrer Fähigkeit, war eine erhöhte körperliche Stärke. Sie konnte einen Betonmörtelsack von fünfzig Kilo schleppen, ohne ins Schwitzen zu geraten.


    Ich konnte mir den Gesichtsausdruck ihrer männlichen Kollegen lebhaft vorstellen, wenn sie mit einem Presslufthammer einen ganzen Straßenabschnitt bearbeitete und sich dabei kaum verausgabte.


    Das zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht und vertrieb die trüben Gedanken die ich noch vor kurzem gehabt hatte.


    Auch Sarah würde im Rudelhaus bleiben. Nun, das war nur logisch. Sie und Aiden machten bereits Pläne für eine Frühlingshochzeit im nächsten Jahr und waren seit ihrer „Paarung“ praktisch miteinander verwachsen.


    Ich freute mich für Sarah. Sie hatte so lange nach etwas Bestimmtem in ihrem Leben gesucht, ohne recht zu wissen, was es war. Doch jetzt, mit Aiden, schien sie am Ziel ihrer Suche angekommen zu sein. Obwohl, was die Hochzeit anging, wollten sie zuerst auf Nummer sichergehen, dass keine weiteren Feinde im Hintergrund lauerten.


    Verständlich, zumal Sarahs erste Verwandlung noch nicht lange zurücklag und sie damals gezwungen war, sich gegen sechs Vampire und eine Werwölfin zu verteidigen. Nun ja, es war eher ein Gemetzel gewesen, bei dem die Vampire und die Werwölfin den größten Teil ihrer Gliedmaßen eingebüßt hatten, aber trotzdem.


    Sarah jedenfalls, schien mit der Tatsache, dass sie mehrere Leben ausgelöscht hatte, erstaunlich gut zurechtzukommen. Nur Aiden blickte sich immer noch nervös um, wenn Sarah und er das Haus verließen. Sah überall Gefahren lauern, obwohl seine Gefährtin mittlerweile so ziemlich jede Gefahr selbst auffressen konnte.


    Immerhin war sie jetzt eine Werhexe, wie Elli sie liebevoll nannte. Ein höchst beeindruckendes Geschöpf, das die Stärken beider Rassen besaß.


    Von einer möglichen Gefahr mussten wir dennoch ausgehen. Wir wussten mit Sicherheit, dass eine Hexe ihre Finger mit im Spiel gehabt hatte. Den Zauber, den Dorian über sich hatte legen lassen, damit niemand in seinen Kopf eindringen konnte, war nur ein Beweis dafür.


    Die Blutsigillen in der Hütte, in der Sarah gefangen gehalten worden war, waren der zweite. Wer diese Hexe war, und welches Ziel sie verfolgte, wussten wir nicht, doch wir arbeiteten daran es herauszufinden.


    William, der Hacker des Rudels, unterstützte uns dabei. Er hatte sich sogar in die Datenbanken diverser Fluggesellschaften gehackt, um die Passagierlisten zu kopieren. Sollte er jemals dabei erwischt werden, war ihm ein langer Aufenthalt in einem Bundesgefängnis sicher.


    Ich musste bei diesem Gedanken grinsen, denn ich wusste, warum er das tat. Ich ging jede Wette ein, dass es mit Annabeth zu tun hatte. Das junge Mädchen, das kurz vor ihrem zwanzigsten Geburtstag stand, hatte von Anfang an seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


    Wenn er nur wüsste, dass es ihr mit ihm genauso erging.


    Die anderen waren in ihre gewohnten Leben zurückgekehrt, einschließlich mir. Allerdings verbrachten mittlerweile alle Mitglieder des Covens ihre gesamte Freizeit im Rudelhaus.


    Ich gebe zu, dass es hauptsächlich an dem gutausgestatteten Gemeinschaftsraum lag, den die Wölfe sich eingerichtet hatten. Aber natürlich auch an der Gesellschaft. Bei den Wölfen war es nie langweilig.


    Nachdem ich meine Dusche beendet hatte, toastete ich mir einen Bagel, beschmierte ihn mit Frischkäse und Marmelade und genoss einen selbstgemixten Smoothie aus Bananen und Erdbeeren, die ich erst gestern, vom Markt um die Ecke, mitgebracht hatte. Kaffee und Tee konnte ich nicht zu mir nehmen. Koffein hatte eine verheerende Wirkung auf mich und meine Gabe.


    Leider!


    Elli, meine beste Freundin, konnte ein Lied davon singen. Nach einer kleinen Meinungsverschiedenheit mit ihr - in einem Anfall von Koffeinüberdosis – hatte ich ihren Wagen auf den Mond teleportiert.


    Bedauerlicherweise hatte ich nicht darauf geachtet, wo ich ihn abgestellt hatte. Nun konnten wir nur hoffen, dass er sich auf der, von der Erde abgewandten Seite befand. Nicht auszudenken was geschah, wenn ein Astronomie-Junkie sein Teleskop auspackt, den Mond anvisiert und einen knallgelben VW-Beetle fand.


    Was gäbe ich nicht alles für einen Doppel-Karamell-Latte mit extra Sahne. Seufz …


    Der Tag würde lang werden. Jedenfalls würde es sich so anfühlen. Es war jetzt beinahe sieben Uhr. Wenn ich heute im Laden alles schnell genug erledigen konnte, könnte ich vielleicht etwas eher schließen und die Werwölfe auf Redlake besuchen. Ich hatte immer gute Laune, wenn ich sie später wieder verließ.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Es war still in meinem Büro. Beinahe zu still. Kein Atemzug war zu hören, selbst die Welt schien die Luft anzuhalten. Ich blickte von meinem Fenster aus auf die umliegenden Gebäude. Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern des zweihundertsiebenunddreißig Meter hohen Gebäudes gegenüber, das früher als das Bank of America Center bekannt war.


    Marius und Walker hatten die anderen Ratsmitglieder über die Vorkommnisse der letzten Tage informiert, und sich dazu entschlossen vorübergehend hier Stellung zu beziehen. Sie hatten sich, gemeinsam mit ihren treuesten Soldaten, in einer meiner größeren Suiten, einquartiert, von denen es insgesamt fünft im Borislav-Tower gab.


    Die restlichen Etagen waren meinem Unternehmen vorenthalten, das ich in den achtziger Jahren aufgebaut hatte.


    Ich war ihnen dankbar für die Unterstützung.


    Doch ich kam nicht umhin, auch ein wenig Scham zu empfinden, dass diese Unterstützung überhaupt nötig war. Vor einigen Wochen noch, hätte ich sie in ihre Territorien zurückgeschickt, und mich selbst um alles gekümmert. Hätte die Entscheidungen getroffen, die ich für richtig hielt. Nun war ich mir nicht mehr sicher, ob ich noch in der Lage war die richtigen Entscheidungen zu treffen.


    Ich war mir bei gar nichts mehr sicher.


    Wie hatte ich das übersehen können? Die Person, der ich in den letzten hundertfünfzig Jahren alles anvertraut hatte, einschließlich meines Lebens, hatte mich verraten. Hatte meinen Untergang geplant. Hatte versucht einen Krieg anzuzetteln, der tausende Leben gefordert und zu unserer völligen Enthüllung geführt hätte.


    Wie konnte ich übersehen, dass Dorian nie auch nur die geringste Zuneigung für mich empfunden hatte?


    Seinem Schöpfer.


    Wie sehr musste er mich hassen? Wie sehr hatte er sich meinen Tod gewünscht? Genug, um eine solche Strafe in Kauf zu nehmen?


    Dorian …


    Unsere erste Begegnung würde ich nie vergessen. Die Landstraße außerhalb von New Orleans, meine Kutsche und die Umrisse eines Körpers in der Dunkelheit, der auf der Straße lag.


    Wie durch ein Wunder hatten ihn meine Wagenräder zu jener Zeit nicht erfasst.


    Das Blut, sein Blut, hatte die Luft durchdrungen, meine Sinne gefangen genommen und nach mir gerufen. Er hatte sich unter unvorstellbaren Schmerzen zur Straße geschleppt, und hätte die nächsten Stunden wohl nicht überlebt. Ein großer Teil seines Lebens war bereits aus ihm herausgeflossen.


    Mit ziemlicher Sicherheit, hatte er innere Verletzungen gehabt, die damals nicht einmal der beste Arzt hätte behandeln können. Schon gar nicht die Scharlatane, die zu jener Zeit bei so ziemlich jeder Krankheit zu einem Aderlass rieten.


    Vermutlich hätten die Ärzte ihn auch nicht behandeln wollen. Erst fünf Monate nach seiner Verwandlung, trat der 13. Zusatzartikel zur Verfassung in Kraft, mit dem die Sklaverei in der Vereinigten Staaten endgültig abgeschafft wurde. Ärzte weigerten sich oft Sklaven zu behandeln, es sei denn, sie wurden außerordentlich gut dafür bezahlt.


    Doch Dorian wollte nicht aufgeben. Man sah den inneren Kampf in seinen blauen Augen.


    Und so fiel meine Entscheidung schnell. Heute wusste ich natürlich, was ich in ihnen gesehen hatte. Er hatte sich nicht um seinetwillen bemüht zu überleben.


    Sondern, um seine Frau zu retten, die ein weitaus schlimmeres Schicksal ereilt hatte.


    Die Verwandlung hatte nur drei Tage gedauert. Es ging vergleichsweise schnell. Ich selbst hatte einen ganzen Monat mit den Schmerzen zu kämpfen gehabt. Ein Monat voller Qual, und dem Wunsch, dass es endlich vorbei sein möge. Ich hatte die Entscheidung zur Verwandlung damals freiwillig getroffen.


    Dachte aber trotzdem nicht gern daran zurück.


    Mir hätte Dorians Stimmung schon damals auffallen sollen. Seine traurigen Augen, die wissend in meine geblickt hatten. Ich dachte es läge an seinem Wunsch nach Rache.


    Rache an denjenigen, die ihm das angetan hatten. Ich gewährte ihm diesen Wunsch natürlich.


    Wie hätte ich ihm dieses Anliegen verweigern können?


    Vor über achthundertfünfzig Jahren, hatte man mir meine Rache auch gegönnt. Also ließ ich ihn auf die Jagd gehen.


    Eine Woche später war er erfolgreich zu mir zurückgekehrt. Er erzählte mir von seiner Suche, wie er die Männer gefunden hatte, die ihn zum Sterben zurückgelassen hatten, und wie er es ihnen heimgezahlt hatte. Er hatte kein Detail seiner Tat ausgelassen. Nur das Schicksal seiner Frau erwähnte er nicht.


    Ich hatte damals keine Erleichterung in ihm wahrgenommen. Ich hatte einfach angenommen, dass es nicht in seinem Wesen lag zu töten. Nicht jeder war zum Krieger geboren. Nicht jeder war dafür geschaffen, seine Hände schmutzig zu machen. Sie mit Blut zu besudeln, aus welchen Gründen auch immer.


    Wie sehr ich mich doch geirrt hatte.


    Anthony Wilkins Körper war noch immer verschwunden. Ich war mir sicher, dass seine Leiche nie wiederauftauchen würde. Dorian war vielleicht verblendet, aber nie dumm gewesen. Er hatte keine Beweise zurückgelassen, die auf ihn hinweisen würden.


    Im Fall der toten Frauen, hatten wir dafür gesorgt, dass sie gefunden und an ihre Familien übergeben wurden. Ich ließ jeder Familie, die ihre Tochter, ihre Schwester oder ihre Cousine verloren hatte, anonym eine Spende zukommen.


    Es war das Mindeste, was ich tun konnte.


    Es ließ meine Schuld natürlich nicht verschwinden, befreite die Familien aber wenigstens von den Kosten für die Beerdigungen.


    Die Polizei ermittelte nun gegen einen möglichen Serienkiller, der seinen Opfern die Kehlen durchschnitt und sie anschließend ausbluten ließ. Meine Polizeiquellen berichteten mir, dass vor allem in der Gothik-Szene ermittelt wurde, weil die leitenden Ermittler von Ritualmorden ausgingen.


    So falsch war diese Annahme gar nicht. Laut Miranda, hatte die Hexe, die Dorian geholfen hatte, das Blut der Frauen für ihre Zauber verwendet. Aber gewiss nicht das Blut von all diesen Frauen.


    Die restlichen Mädchen waren den abtrünnigen Vampiren zum Opfer gefallen, die für Dorian gearbeitet hatten. Die Ermittler des San Fransisco Police Departement würden also nie hinter die wahren Ereignisse kommen.


    Menschen waren oft so vorhersehbar. Für sie war etwas nur dann wahr oder vorstellbar, wenn es in ihr kleines, vorgefertigtes Schema passte. Das Schema einer Welt, die sie kontrollieren konnten. Eine Welt, die ihnen nur dann schaden konnte, wenn sie das Unvorstellbare akzeptierten.


    Das passende Schema …


    Sie passte in kein Schema. Die rothaarige Hexe, die mir seit fünf Tagen nicht mehr aus dem Kopf ging. Die jedes Mal meine Gedanken von Dorian ablenkte und auf sich zog. Ich hatte keine zwei Worte mit ihr gewechselt, und doch war da dieser Funke gewesen, sobald sie den Raum betreten hatte. Ich war schon einmal einer Frau begegnet, die es geschafft hatte mich vollständig gefangen zu nehmen.


    Mila …


    Sie war mein Leben, meine Hoffnung und meine Zukunft gewesen.


    Ihr Name bedeutete Liebe. Sie war meine Frau gewesen und wäre die Mutter meines Kindes geworden, wenn das Schicksal nicht andere Pläne gehabt hätte. Obwohl sich die beiden Frauen überhaupt nicht ähnelten, faszinierten sie mich auf vergleichbare Weise.


    Mila, so jung, zärtlich und liebevoll, wäre nie in der Lage gewesen einen anderen Menschen absichtlich zu verletzten. Sie war mein Heim gewesen, und trotz ihres jungen Alters, schon sehr reif, was zur damaligen Zeit normal gewesen war.


    Miranda, war lebendiges Feuer. Hitze und Macht strömten aus jeder ihrer Poren. Sie nahm keine Rücksicht auf Verluste, wenn es um ihre Familie ging, ihren Coven. Sie räumte die Gefahren aus dem Weg; koste es, was es wolle. Vermutlich würde sie die Welt in Stücke reißen, um ihren Zirkel zu beschützen.


    Und doch erhielt sie sich ihre jugendliche, ja fast kindliche Frische.


    Doch eines hatten sie gemeinsam. Auch Mila war eine Hexe gewesen. Sie war nicht so mächtig wie Miranda, zugegeben. Aber dafür hatte sie eine sehr seltene Gabe besessen. Sie konnte die Zukunft sehen.


    Wie Sarah Jameson.


    Das Mila in diesen Dingen begabt sei, hatte sich sehr schnell herumgesprochen. Sie lehnte es niemals ab zu helfen. Vom kleinsten Bauern, bis zu den Gutsherren in der Nähe unseres damaligen Hauses, niemanden hatte sie fortgeschickt. Sogar Könige waren zu ihr gekommen, um sich die Zukunft vorhersagen zu lassen; hatten bei ihr Rat gesucht, um Schlachten zu gewinnen oder, um sie wenigstens nicht zu verlieren.


    Die Anerkennung die sie erhalten hatte, und ihr Geschick hatten sie nicht retten können. Ihren Tod hatte sie nicht kommen sehen. Sie starb allein in unserem Haus. Unser Kind, das sie so glücklich gemacht hatte, aus ihrem Leib geschnitten.


    Noch heute träumte ich von diesem Tag, erinnerte mich an jedes Detail. Der Tag, den ich auf dem Feld verbracht hatte, die Arbeit mit meinem Vater und die Hitze während der damaligen Dürre. Fast den ganzen Tag hatte ich in der Sonne gearbeitet, war stolz gewesen für meine wachsende Familie sorgen zu können. Bis zu der Sekunde als ich erkannte, dass meine Welt zusammengebrochen war.


    Die Tür zu unserem Haus hatte offengestanden. Nie ließen wir sie offen. Das wäre eine Einladung für Ungeziefer, besonders Ratten, gewesen. Die blutigen Fußabdrücke neben der Tür, die aus unserem Schlafzimmer führten. Der Gestank nach Blut, und der einsetzenden Verwesung, der die Luft im ganzen Haus verpestet hatte.


    Ihre Augen waren das Schlimmste gewesen!


    Der anklagende Blick hatte nicht mir gegolten, das wusste ich, doch dieses Wissen änderte nichts daran, dass ich nicht bei ihr gewesen war. So wie Dorian, hatte auch ich meine Rache gehabt. Sie hatte viele Tage gedauert und für mich jedenfalls, war sie mehr als befriedigend gewesen.


    „Willst du ihn noch einmal sehen, Andry?“, fragte Walker, beinahe gefühlvoll.


    Das passte nicht zu dem Vampir, der in seinem menschlichen Leben Henker gewesen war.


    Ich musste kurz darüber nachdenken. Wollte ich ihn noch mal sehen? Den einzigen Vampir, den ich je gewandelt hatte, der mir im Laufe der Zeit zu einem Sohn geworden war? Konnte ich überhaupt noch solche Gefühle entwickeln, wie Traurigkeit? Mein kaltes Herz schlug weiterhin regelmäßig. Nichts deutete darauf hin, dass es mich auch nur im Geringsten kümmerte.


    „Nein. Dorian hat seinen Weg gewählt. Er wusste was er tat, und er wusste welche Konsequenzen es haben würde. Wann soll das Urteil vollstreckt werden?“


    Meine Stimme war ruhig. Jeder andere würde sie als kalt bezeichnen.


    „In zwei Tagen. Die Wölfe haben uns gestattet die Verbrennung auf ihrem Land durchzuführen, weit weg von der Stadt.“


    Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Der Rat hatte via Telefonkonferenz über die Strafe abgestimmt und das Ergebnis war einstimmig gewesen. In zwei Tagen wäre Dorian Wade nur noch eine Erinnerung, wie so viele Vampire und Menschen vor ihm.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Es wurde tatsächlich ein langer Tag. Ich stand hinter dem Verkaufstresen und starrte nun schon seit einer Stunde nach draußen. Ich hatte es aufgegeben auf die Uhr zu starren und die Bewegungen der Zeiger zu beobachten, als hinge mein Leben davon ab.


    Heute war nicht viel Kundschaft im Laden gewesen. Lediglich ein Pärchen, das sein Liebesleben auffrischen wollte, und eine junge Frau, die sich sehr für die Liebeszauber auf dem Ecktisch interessierte, aber versuchte es nicht zu zeigen.


    Mir entfuhr ein Seufzer. Es war noch nicht ganz vier Uhr durch und ich hatte immer noch zwei Stunden vor mir, ehe ich den Laden schließen konnte. Mir war langweilig.


    Oh so langweilig …


    Ich ließ meinen Kopf kreisen und versuchte mich zu entspannen. Es geschahen immer schlimme Dinge, wenn mir langweilig wurde. Zum Beispiel fliegende Affen im Zimmer. Doch daran war nur Der Zauberer von Oz schuld. Wäre ich während des Films nicht vor Langeweile eingeschlafen, dann wäre das alles nicht passiert.


    Es hatte Jamie, Jason und mich zwei Stunden gekostet die Verwüstung wieder aufzuräumen, die diese Viecher hinterlassen hatten.


    Also versuchte ich eine Beschäftigung zu finden.


    Ich griff nach meinem Laptop und googelte meinen Laden. Die Website meines Geschäfts stand an erster Stelle der Suchergebnisse. Ich klickte sie an und sah die Startseite, die ich mit Hilfe von Max und Annabeth, erstellt hatte.


    Ich musste grinsen.


    Die Hexen in früheren Zeiten mussten stets Acht geben nicht entdeckt zu werden. Folter und Tod waren viele Jahrhunderte lang für Hexen der Grund gewesen sich zu verstecken. Heute boten wir unser Wissen und unsere Tränke im Internet an. Wir empfingen Kunden zu Hause oder besuchten sie in ihren Häusern.


    Der Wandel, der sich in den Köpfen der Menschen vollzogen hatte, war erstaunlich. Erst vor zwei Wochen, hatte mich ein Priester gebeten, den Geist - der angeblich in seiner Wohnung lebte - zu exorzieren.


    Ein Priester!


    Ich liebte unser Jahrhundert. Wenn ich gefragt wurde, was ich beruflich machte, konnte ich ehrlich antworten. Ich wurde zwar oft belächelt, aber wenigsten wurde ich nicht mit Steinen beworfen oder bespuckt.


    Wir Hexen waren nicht länger die Huren des Teufels oder die Ausgeburten der Hölle. Wir waren niedliche, kleine Esoterikerinnen, die hübsche Duftkerzen verkauften und harmlose Tränke zusammenmischten. Wir lebten ohne Verfolgung oder Scheiterhaufen. Nun ja, beinahe.


    Ohne Scheiterhaufen ging es offenbar auch in dieser Zeit nicht.


    In zwei Tagen würde, auf dem Land der Wölfe, einer errichtet werden. Nicht für uns Hexen natürlich, denn zur Abwechslung, waren nicht wir es, die etwas angestellt hatten. Sondern für Dorian, den Vampir, der vorgehabt hatte Sarah zu töten. Sein Versuch war gescheitert, hatte aber trotzdem einen unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen.


    Mein Zirkel fühlte sich nicht mehr so sicher wie zuvor. Unangreifbar war natürlich niemand, aber wir hatten nie geglaubt einmal in die Welt der Nachtwesen einzutauchen. So tief, dass Werwölfe und Vampire zu unseren ständigen Begleitern wurden.


    Ich gab aus Neugier den Namen Andry Borislav in die Suchmaschine ein. Es erschienen über vierzig Millionen Treffer.


    Himmelherrgott, nicht einmal Hugh Jackman hatte so viele Suchergebnisse. Das Internet war voll von dem Vampir mit den schwarzen Augen. Sein Gesicht blickte mir ernst entgegen. Die Augen, die an die absolute Finsternis erinnerten, zeigten keinerlei Emotionen.


    Er lächelte nicht. Er lächelte auf keinem der Bilder. Nicht einmal auf dem Cover des GQ Magazin, das ihn als einen der fünf reichsten Menschen des Landes auswies.


    Was würde ich alles dafür geben, ihn einmal lächeln zu sehen? Ein richtiges Lächeln, das das kantige Gesicht weicher erscheinen lassen würde. Nicht dieses höhnische Grinsen, das er auflegte, wenn er sich mal wieder jemandem überlegen fühlte. Zu Recht, wie ich zugeben musste. Es gab nicht viele Wesen auf diesem Planeten, die mit diesem Mann mithalten konnten.


    Andry Borislav war einer der mächtigsten Männer der Welt. Zugegeben, die Menschen wussten nichts davon, aber sie bekamen es zu spüren, wenn sie ihn sich zum Feind machten. Ich wusste es nicht mit Sicherheit, aber ich nahm an, dass er fast ein Jahrtausend hinter sich hatte. Was er alles gesehen haben musste?


    Ein so langes Leben war für mich einfach unvorstellbar.


    Es musste faszinierend und einsam zugleich sein. Wie viele Menschen er gekannt und verloren haben musste, in all der Zeit. Kümmerte es ihn überhaupt? Es schien nicht so. Es war als würden Gefühle an ihm abperlen, wie Tropfen an einer Regenjacke.


    Und schon in zwei Tagen, würde er wieder jemanden gehen sehen, der lange Zeit ein Teil seines Lebens gewesen war.


    Ich empfand kein Mitleid für Dorian. Hätte ich die Chance gehabt, hätte ich ihn selbst getötet. Aber anscheinend waren den Vampiren ihre Gesetze heilig. Streng nach Protokoll, musste erst der ganze Rat einstimmig der Hinrichtung beipflichten, und anschließend auch bei dieser anwesend sein.


    Wie dem auch sei. Er hatte sich entschieden diesen Weg zu gehen und würde nun die Rechnung dafür kassieren. Allerdings empfand ich Mitleid für seine Opfer. Die, die er in einem Kellerloch versteckt hatte und die, deren Leichen niemals wiederauftauchen würden. Ich empfand Mitleid für die namenlose Frau, die Dorian einst geheiratet hatte und sogar für Andry Borislav.


    Es war nicht leicht einem anderen sein Vertrauen zu schenken. Ich hatte meine Erfahrungen mit diesem Thema. Seit meinem sechsten Lebensjahr suchte ich mir die Menschen in meinem Leben sehr genau aus.


    Sowohl in Clarefield, als auch später auf dem College, hatte ich nicht viele Freunde gehabt. Meine sich entwickelnden Kräfte hatten es mir zusätzlich erschwert, welche zu finden. Wenn man mit einem bloßen Gedanken Dinge explodieren lassen oder einen Menschen in alles Mögliche verwandeln konnte, schaffte man sich keine Freunde.


    Man erschaffte Angst.


    Die mangelnde Kontrolle über meine Gabe während der Pubertät, tat ihr Übriges.


    Die Kinder des Internats hatten Angst vor mir gehabt, seit sich meine Fähigkeit das erste Mal bemerkbar gemacht hatte. Die Erinnerung war noch so frisch wie an dem Tag, an dem es geschah.


    Es war kurz nach meinem elften Geburtstag geschehen. Ich bekam meine Periode und war verwirrt. Meine Mutter hatte so gut wie nie mit mir gesprochen, und auch Katie hatte es nicht für nötig befunden eine Sechsjährige darüber aufzuklären, was während der Pubertät mit einem Mädchen geschah.


    Die anderen Mädchen hatten von Anfang an beschlossen mich nicht zu mögen. Also verbrachte ich meine freie Zeit, außerhalb des Unterrichts, oft allein in der Bibliothek oder im Garten. Es gab also niemanden mit dem ich darüber hätte reden können.


    Und selbst wenn, wie hätte ich erklären sollen, was mit mir passierte? Selbst die Schulkrankenschwester war keine große Hilfe gewesen. Sie drückte mir eine Broschüre über das Frauwerden in die Hand und schickte mich auf mein Zimmer.


    Also tat ich das, was jedes einsame Mädchen getan hätte.


    Ich erschuf mir eine Fantasiefreundin. Ihr Name war Salome und sie war eine Elfe gewesen. In meiner Unschuld sprach und spielte ich mit ihr, nicht ahnend, dass Salome nicht länger Fantasie war. An jenem Tag nahm sie Gestalt an und schwebte, mit ihren zierlichen Schmetterlingsflügeln, durch das Zimmer.


    Da es in Clarefield lediglich Vierbettzimmer gab, hatte ich bald eine Horde kreischender Mädchen um mich herum. In meiner Panik, die Lehrer könnten es herausfinden, lies ich Salome wieder verschwinden, doch der Schaden war bereits angerichtet.


    Niemand wollte länger in meiner Nähe sein. Die Mädchen und ihre besorgten Eltern verlangten von der Schule, mich in ein anderes Zimmer zu stecken, natürlich bekamen sie ihren Willen.


    Ich wusste, was sie dachten, dazu brauchte ich nicht Gedanken lesen zu können wie Max. Ich war die böse Hexe, ein Kind des Teufels. Jedenfalls nannten mich die anderen Mädchen so, wenn sie glaubten, ich würde es nicht hören.


    Garstige, kleine Biester …


    Durch diesen Umstand hatte ich nicht nur ein eigenes Zimmer für mich allein gewonnen, sondern auch einen zuverlässigen Schutz vor Hänseleien. Keiner wagte es, mir gemeine Dinge direkt ins Gesicht zu sagen.


    Na ja, bis auf Kimberly Higgins. Ich denke jeder begegnet im Leben irgendwann, einer solchen Kimberly Higgins. Einem Mädchen, das schön war und aus gutem Hause stammte. Ein Mädchen, das jeden spüren ließ, wie weit man unter ihr stand. Sie glaubte die Geschichte mit meiner Fee natürlich nicht, hielt sich für schlauer als all die anderen.


    Ich seufzte wieder.


    Wenn sie mich bloß in Ruhe gelassen hätte, dann wäre es nicht zu dem Vorfall gekommen. Noch Jahre danach sprach man nur von dem unglückseligen Dilemma der Kimberly Higgins.


    Ja, so ein Überbiss kann ein hübsches Gesicht sehr schnell entstellen. Aber es war nichts, was ein wenig Kieferchirurgie nicht wieder hinbekam.


    Ich konzentrierte mich wieder auf den Bildschirm.


    Andry …


    Von meinem Coven auch liebevoll der hübsche Andry genannt. In zwei Tagen würde ich ihn wiedersehen. Ich war mir sicher, dass er bei der Vollstreckung des Urteils dabei sein würde. Er hatte Dorian erschaffen und er würde derjenige sein, der ihn tötete.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Ich saß auf dem Rücksitz der Limousine und starrte aus dem Seitenfenster zum Horizont. Der Blick auf die Bucht bei Sonnenuntergang war atemberaubend. Hunderte Wasservögel zogen über uns ihre Kreise und suchten nach Nahrung. In der Ferne erklang ein Schiffshorn. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages fielen warm auf mein Gesicht.


    Wie lächerlich von den Menschen anzunehmen, uns bliebe dieses unschuldige Vergnügen versagt. Ganz im Gegenteil. Vampire liebten die Sonne. Dieses Klischee, dass sich nun schon so lange hielt, war allerdings unsere beste Tarnung.


    Warum ihnen ihr Wunschdenken nicht lassen?


    Wer würde auch glauben, dass die schöne Brasilianerin in dem knappen Bikini, am Strand in Rio, einen zu ihrer nächsten Mahlzeit auserkoren hat. Die Nacht war für unsere Jagd bestimmt. Und so würde es auch immer sein.


    Man nannte uns nicht umsonst Nachtwesen.


    Die Fahrt würde noch eine Stunde dauern und ich bereute es Marius’ Angebot, mit ihm zu fahren, nicht angenommen zu haben. Er hätte mich wenigstens von den trübsinnigen Gedanken ablenken können, die sich immer wieder in den Vordergrund schoben.


    Walker hatte mir bei unserem letzten Telefonat versichert, dass alles vorbereitet sei. Der Scheiterhaufen war errichtet, Dorian in einer Hütte - nicht weit davon entfernt - unter Bewachung gestellt, und die anderen Ratsmitglieder herbeigerufen worden.


    Wie immer sehr effizient, nicht wahr, Walker?


    Walker war der Vollstrecker des Rates. Die meisten würden sich in dieser Rolle unwohl fühlen, doch nicht so Walker. Er wusste um die Notwendigkeit unserer Regeln und wie wichtig es war jede Zuwiderhandlung zu bestrafen.


    Wir alle hatten Zeitalter erlebt, in denen der Aberglaube der Menschen, diese zu wild gewordenen Jägern unserer Rassen gemacht hatte. Eine zweite Inquisition würden wir zu verhindern wissen. Dafür gab es unsere Regeln und Gesetze, und es waren nur zwei, die unter allen Umständen eingehalten werden mussten, ansonsten drohte die Hinrichtung.


    Völliges Stillschweigen über die Existenz unserer Arten.


    Dazu gehörten alle Rassen, die zu den Nachtwesen zählten, seien es Vampire, Werwölfe, Dämonen oder die Ailill.


    Und die absolute Loyalität zu seinem Anführer, es sei denn, dieser würde das erste Gesetz brechen.


    Dorian hatte sie beide gebrochen.


    Die Sonne verschwand hinter dem Horizont und nahm ihre Wärme mit. Es blieb nichts Anderes übrig, als die salzige Kühle des Meeres bei Nacht. Camerons Angebot, die Hinrichtung auf dem Territorium der Wölfe zu vollziehen, war nicht nur freundschaftlich gemeint. Das wusste ich.


    Der Alphawolf wollte auf Nummer sichergehen, dass Dorian nicht länger eine Gefahr für seine Gefährtin und sein Rudel darstellte. Ich konnte diesen Wunsch nachvollziehen. Nur deshalb hatte ich zugestimmt.


    Vermutlich wäre es für uns alle besser gewesen, wenn Dorian in jener Nacht mit den anderen gestorben wäre, doch wie schon damals auf der Landstraße, konnte er sich vor dem Ende ein weiteres Mal drücken.


    Sarah …


    Die Frau, mit den ungewöhnlichen Augen hatte mich von Anfang an fasziniert. Nicht in sexueller Hinsicht, ganz und gar nicht. Es waren ihre Gabe, ihr Charakter und ihr Herz gewesen, die mich an meine Mila erinnerten.


    Als ich die kleine Hexe zum ersten Mal gesehen hatte, war ich geschockt gewesen. Der intensive Blick, mit dem sie mich gemustert hatte, kurz bevor ich das Geschäftsgebäude der Wölfe betrat, war mir durch Mark und Bein gegangen.


    So hatte mich auch Mila immer angesehen. Als könne sie in mein Innerstes schauen und jedes Geheimnis einfach so herauspflücken.


    Das war der erste Riss in der Schale gewesen, in die ich mich vor so langer Zeit eingeschlossen hatte.


    Ich zog mein Handy aus der Sakkotasche und wählte eine Nummer.


    „Thomson …“


    „Zach, hast du die Recherchen beendet, um die ich dich gebeten hatte?“


    „Ja, Sir. Ich habe die Akte hier. Soll ich ihnen die wichtigsten Daten durchgeben?“


    „Nein, ich möchte das nicht am Telefon besprechen. Behalte sie bis ich zurückkomme. Oh, und behalte die Nachforschungen für dich!“


    „Natürlich, Sir.“ Klick.


    Zach war einer meiner talentiertesten Hacker. Es gab kein System, dass er nicht überlisten, keine Firewall, die er nicht überwinden und kein Geheimnis, dass er nicht aufdecken konnte.


    Auch diesen Auftrag hatte er, ohne Fragen zu stellen, erledigt.


    Die meisten meiner Mitarbeiter stellten keine Fragen. Die Vampire vertrauten meiner Erfahrung und die Menschen unter ihnen, hielten mich für einen exzentrischen, reichen Playboy, dem man besser nichts abschlug.


    Ich hatte diese Maske die letzten zehn Jahre kultiviert.


    Menschen wunderten sich nicht über die Eigenheiten eines verwöhnten, gelangweilten Weiberhelden. Sie belächelten ihn eine Weile und vergaßen ihn dann wieder. Wie all die anderen Nachtwesen, musste auch ich irgendwann meinen Tod vortäuschen und in Vergessenheit geraten. Dieser Übergang war heutzutage nicht leicht. Mein Prominentenstatus würde mir dabei allerdings helfen.


    Im Zeitalter von Facebook und Co., von Paparazzi und Webblogs, konnte man nicht einfach so verschwinden. Man musste mit großem Wirbel abtreten, damit auch keine Zweifel daran bestanden, dass man auch wirklich tot war.


    Manchmal wünschte ich mir die alten Zeiten zurück. Zeiten, in denen die Menschen sich nicht ständig überwacht fühlten. Zeiten in denen wir einfach verschwinden, und in einem anderen Land, unter neuem Namen, wiederauftauchen konnten.


    Heute? Ein Ding der Unmöglichkeit. Ich würde für viele Jahre von der Bildfläche verschwinden, vielleicht sogar mein Aussehen verändern müssen, nur damit ich ein ruhiges Leben führen konnte.


    Wir erreichten das Land der Wölfe. Ich spürte bereits seit einiger Zeit, dass uns mindestens drei von ihnen folgten.


    Sicheres Geleit … so war es vereinbart worden.


    Die Wälder um Redlake Manor waren unbeschreiblich anzusehen. Mammutbäume so weit das Auge reichte. Ihre kolossalen Ausmaße erstaunten jedes Jahr tausende von Touristen. Wie Cameron es schaffte sie vom Haupthaus fernzuhalten, war mir ein Rätsel. Seine Soldaten jedenfalls waren für das menschliche Auge unsichtbar. Sie waren gut ausgebildet.


    So gut ausgebildet, wie auch meine Männer es waren.


    Der Grund für die heutige Zusammenkunft zeigte uns wieder einmal, wie wichtig eine gute Verteidigung war. Man konnte nie wissen aus welcher Richtung die Schlange zuschlägt, die einen bedrohte. Man konnte nur hoffen, dass die eigenen Stiefel dick genug waren, um den Biss abzuwehren.


    Die Auffahrt zum Haupthaus war gesäumt von kleineren Cottages, die alle bewohnt schienen. Nun konnte ich einen näheren Blick riskieren. Als ich das letzte Mal diese Auffahrt entlangging, konnte ich mich kaum auf meine Umgebung konzentrieren.


    Mein einziger Gedanke galt damals dem Verrat und den Auswirkungen, die dieser haben würde.


    Aiden Cameron selbst empfing mich am Eingang zum Rudelhaus. Das prächtige, dreistöckige Gebäude war auf einem riesigen Sockel errichtet, und mit der Zeit immer wieder erweitert worden. Die Baumgrenze des Waldes befand sich viele Meter vom Haus entfernt, bot somit keinem Feind die Möglichkeit sich heranzuschleichen.


    Seine Gefährtin Sarah war nirgends zu sehen.


    Zu schade.


    Sarah Jameson hatte eine seltsame, aber nicht unangenehme Wirkung auf mich. Irgendwie beruhigend. In ihrer Gegenwart schien sich mein gesamter Körper automatisch zu entspannen.


    Ich reichte dem Wolf meine Hand. Sein Händedruck war wie immer fest, keine Spur eines Zögerns. Dieser Mann war zweifelsfrei ein Alphatier.


    „Gut, dass du hier bist, auch wenn die Umstände keine erfreulichen sind.“


    „Danke. Auch ich hätte mir einen anderen Anlass gewünscht. Ist alles vorbereitet?“


    Ich wusste zwar schon die Antwort auf diese Frage, musste sie trotzdem noch einmal stellen. Ich wollte, dass diese ganze Geschichte endlich vorbei war.


    „Ja, mach dir keine Sorgen. Walker hat alles arrangiert. Dorian wird von vier Vampiren und vier meiner besten Soldaten bewacht. Alles andere ist auch schon vorbereitet.“


    Mit alles andere meinte er den Scheiterhaufen, ohne Frage.


    „Acht Wachen? Glaubst du in seinem Zustand sei er eine Gefahr?“


    Dorian hatte immer noch mit den Auswirkungen, von Sarahs Angriff und Mirandas Attacke danach, zu kämpfen. Ich empfand in diesem Fall sogar ein wenig Stolz. Dorians Beleidigungen gegen mich, hatten die rothaarige Hexe wütend gemacht. Wütend genug um ihn dazu zu bringen, seine Zunge abzubeißen und sie auszuspucken.


    „Er nicht, aber wir rechnen mit einem Angriff der Hexe. Wir wissen nicht ob sie ein persönliches Interesse daran haben könnte, dass er überlebt. Auch wissen wir nicht wie eng ihr Verhältnis war. Sie könnte einen Befreiungsversuch starten.“


    Ah, ja. Die mysteriöse Hexe. Mirandas Coven hörte sich immer noch in der magischen Community um, wer dafür in Frage kam. Nach meinem Kenntnisstand, hatten sie noch keine Verdächtigen. Welche Hexe würde auch draußen herumlaufen und damit prahlen, mehrere Gesetze unserer Welt gebrochen zu haben?


    Miranda und die anderen Hexen waren sich jedoch einig, dass diese Hexe nicht nur geschickt, sondern auch mächtig und skrupellos war.


    Die Zauber, mit denen sie Dorian und diese Cassie unterstützt hatte, waren oberstes Niveau gewesen. Auch wenn sie mit Hilfe dunkler Blutmagie entstanden waren.


    Mir selbst viel auch niemand ein, der dazu in der Lage wäre. Und ich war in meinem Leben schon sehr vielen Hexen begegnet. Wenn wir Glück hatten, war die Hexe von Dorian nur für ihre Dienste bezahlt worden.


    Wenn nicht, dann lauerte sie noch dort draußen. Plante schon den nächsten Schlag gegen uns. Ja, gegen uns. Auch wenn der Angriff Cameron und Sarah gegolten hatte, sollte er mir ebenso sehr schaden.


    Wenigstens eine Gefahr würde noch heute Nacht ausgelöscht werden.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Nicht mehr lange und die Hinrichtung würde beginnen. Im Grunde warteten wir nur noch auf Andry. Meine Freunde waren mittlerweile alle eingetroffen. Um Sarah zu unterstützen, wie sie sagten. Ich glaubte allerdings, dass die meisten von ihnen einfach nur neugierig auf die Neuankömmlinge waren.


    Neben Walker und Marius, auf die alle schon den einen oder anderen Blick in der Vergangenheit hatten erhaschen können, waren zwei weitere Mitglieder des Vampirrates eingetroffen.


    Lorelei war, wie nicht anders zu erwarten, eine Schönheit. Ihr weißes Haar kringelte sich in entzückenden Korkenzieherlocken bis zu ihrem unteren Rücken. Ihre Augen funkelten lebendig in smaragdgrün, waren mit ihren violetten Sprenkeln aber kaum noch als menschlich zu bezeichnen.


    Ich fragte mich, wie sie wohl als Mensch ausgesehen hatte. Vermutlich konnte sie sich nicht einmal selbst daran erinnern. Nur die ältesten und erfahrensten Vampire wurden in den Rat aufgenommen.


    Sie wirkte kaum älter als achtzehn, jugendlich, was sich durch den weißen Hosenanzug, den sie trug, nicht änderte. Doch ihr Blick sprach von einer Weisheit, die die meisten Menschen nicht mal kurz vor ihrem Ende erreichten. Was sie alles erlebt haben musste, um soviel Lebenserfahrung anzuhäufen, konnte ich mir gar nicht ausmalen.


    Das letzte Mitglied im Rat war Aitana Sandoval, und ich konnte sie auf Anhieb nicht ausstehen. Die Spanierin, die keinen Hehl daraus machte, dass sie Hexen nicht ausstehen konnte, ging mir gehörig auf die Nerven.


    Ihr dunkler Blick glitt fast verächtlich über meine gesamte Erscheinung, als Aiden und Sarah uns einander vorstellten. Ihr selbstzufriedenes Lächeln, ließ mich im Geiste alle möglichen Foltermethoden durchgehen, über die ich jemals etwas gelesen hatte. Die anderen Mitglieder meines Zirkels beachtete sie nicht einmal.


    Nun saß sie mit Walker, Marius und Lorelei in der Nähe der Terrassentüren und sondierte immer noch überheblich grinsend die Umgebung. Sie schien begierig auf etwas zu warten; wirkte beinahe ungeduldig.


    Ich würde ihr dieses fiese Grinsen nur zu gern austreiben. Eine falsche Bewegung, und ich verarbeite sie zu Fischfutter.


    Aitanas Sorte kannte ich zur genüge. Immerhin war ich auf einem Mädcheninternat gewesen. Sie war eindeutig eine Kimberly Higgins.


    Beah!


    Sie trug ein tief ausgeschnittenes schwarzes Abendkleid, dass - wie ich zugeben musste - hervorragend an ihr aussah. Aber mal ehrlich. Wer trug zu einer Hinrichtung ein Abendkleid? Ihr rabenschwarzes Haar hatte sie zu einem festen Knoten hochgesteckt, der beinahe streng wirkte. Doch der Blick den sie Marius und Walker schenkte, war alles andere als streng.


    Er sprach von heißen Rhythmen, Sex und jeder Menge Kratzer auf dem Rücken dieser Männer.


    Ehw, Schlampe auf Männerfang …


    Marius und Walker ignorierten die lasziven Blicke und konzentrierten sich auf die Unterhaltung. Da war wohl jemand alles andere als interessiert an der spanischen Chica.


    Im nächsten Augenblick betraten Aiden und Andry das Wohnzimmer. Aitanas Gesichtsausdruck wurde noch strahlender. Ihre gesamte Aufmerksamkeit wurde sofort vom hübschen Andry gefangen genommen.


    Ich sah wie sie sich bereit machte aufzustehen und erkannte meine Chance für einen kleinen Spaß. Ich erhob mich zuerst und stürzte auf den Vampir zu.


    Er erkannte mich sofort und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich angenommen, ein kurzes Aufflackern von Freude in seinen Augen gesehen zu haben. Ich schenkte ihm mein fröhlichstes Lächeln und viel ihm um den Hals.


    Völlig perplex, blieb ihm nichts Anderes übrig als meine Umarmung zuzulassen.


    „Da bist du ja, Geliebter. Wo warst du bloß so lange?“, rief ich laut genug, sodass man mich wahrscheinlich auch an der Ostküste noch hören konnte.


    Um dem Ganzen noch eins drauf zu setzten, nahm ich sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn.


    Hm, gar nicht schlecht … er ist … Oh …


    Okay, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Er fuhr nicht geschockt zurück oder stieß mich von sich, im Gegenteil. Seine Umarmung wurde fester, ich bekam beinahe keine Luft mehr. Seine rechte Hand wanderte zu meinem Po und drückte mich fester an seinen Körper, seine Linke packte meinen Nacken und verfing sich in meinem Haar.


    Müsste er nicht kalt sein? Ich bin mir sicher … dass er … dass er … hmm …


    Kein einziger zusammenhängender Gedanke befand sich noch in meinem Kopf. Nur Eindrücke und Gefühle. Seine Lippen waren weich und sanft, aber zielstrebig. Ich öffnete meinen Mund, um ihn zu kosten. Nur einmal.


    Heilige Muttergöttin … er schmeckt nach Aprikosen und Vanille …


    Ein Mann dürfte nicht so gut schmecken, so gut riechen oder sich so gut anfühlen. Ich hatte alles um mich herum vergessen, wusste nicht einmal mehr, warum ich den Kuss begonnen hatte, bis ein lautes Räuspern mich aus meiner Versunkenheit riss.


    Mami? Bist du das?


    Andry löste sich lange genug von mir, um ein kurzes, scharfes Fauchen auszustoßen, dann küsste er mich wieder.


    Wenn das so weiterging, würde ich mich gleich nackt um ihn wickeln. Mit meiner Gabe geht das schneller als man denkt. Dieses Mal hörte ich Gekicher. Das musste Elli sein, die blöde Kuh.


    Jetzt war ich es, die den Kuss unterbrach. Ich atmete schwer und versuchte mich auf seine Augen zu konzentrieren, anstatt seine Lippen anzustarren. Auch er atmete schwer.


    „Hallo, Liebling …“


    Liebling?Hä?


    Ach so, er spielte mein Spiel weiter. Ich löste mich schließlich von ihm und drehte mich zu den anderen um. Meine Freunde grinsten mich allesamt an, Walker und Marius versuchten nicht zu lächeln, sie wussten offenbar was ich gerade tat, und Lorelei schaute erstaunt.


    Aber nichts, ging über den Blick den mir Aitana schenkte. Ungläubigkeit gepaart mit abgrundtiefem Hass.


    Wow, wenn Blicke töten könnten, wäre ich schon längst Kebab …


    Andry hatte wohl erkannt, auf wen ich es mit der Scharade abgesehen hatte, er legte mir den Arm um die Taille und begrüßte nun die anderen Ratsmitglieder, während er mich mit zu ihnen zog.


    „Walker und Marius, schön das ihr da seid. Und danke für eure Unterstützung. Lorelei, bezaubernd wie eh und je. Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Aitana.“


    Ich darf nicht lachen … ich darf auf keinen Fall lachen …


    Ich musste mich stark konzentrieren, doch wie durch ein Wunder gelang es mir, bei dieser rüden Abfuhr, keine Miene zu verziehen. Andry hätte nicht deutlicher seine Abneigung ausdrücken können.


    Der Abend wurde besser und besser.


    Sarah und Aiden gesellten sich zu uns und baten alle Anwesenden wieder Platz zu nehmen. Es überraschte mich dann doch etwas, als Andry mich bei der Hand nahm und auf seinen Schoß zog. Aitana verfolgte jede unserer Bewegungen mit Argusaugen. Keine Sekunde lang kam ich mir unbeobachtet vor.


    Sarah warf mir einen fragenden Blick zu, den ich völlig ruhig erwiderte.


    Später …


    Walker ergriff das Wort.


    „Wir sollten bald anfangen. Es hinauszuzögern hat keinen Zweck.“


    Ich musste zustimmen. Ich, für meinen Teil, hätte Dorian nicht so lange am leben gelassen. Er war immer noch eine Gefahr für Sarah und den Rest meiner Familie, zu der jetzt auch das Rudel zählte. Ich spürte wie Andry unter mir erstarrte.


    Ja, auch er war für eine Hinrichtung gewesen. Selbstverständlich ließen sich Dorians Verbrechen nicht leugnen, doch es musste ihm trotzdem schwer zu schaffen machen.


    Oder nicht?


    Andry Borislav war so schwer zu lesen wie ein Buch in Blindenschrift für einen Sehenden.


    Und das machte mich wahnsinnig.


    Er nickte nun und wir erhoben uns gemeinsam.


    Nicht alle würden an der Hinrichtung teilnehmen. Sonja, Annabeth und Philippa würden hier warten. Alle drei konnten verstehen warum es nötig war, wollten sich den grausamen Anblick aber ersparen. Sie verließen mit uns gemeinsam das Wohnzimmer, steuerten aber dann auf die Küche zu, wo Anna und der kleine Sean warteten.


    Der restliche Zug folgte Aiden und Sarah in den Wald hinein.


    Die Nacht war sternenklar und fast unheimlich ruhig. Kein Laut war zu hören, als die Gruppe sich langsam in Richtung Norden aufmachte. Der Scheiterhaufen befand sich auf einer Lichtung, keine zwei Meilen von Redlake Manor entfernt. Man würde den Schein der Flammen vom Haus aus sehen können.


    Dorian wurde in einer provisorisch errichteten Hütte, nicht weit davon entfernt, festgehalten.


    Der Vampir hatte schwere Verletzungen bei dem Kampf davongetragen. Sein Gesicht war entstellt und ihm fehlten einige Körperteile, was er Sarah zu verdanken hatte. Die fehlende Zunge allerdings war meine Schuld. Meine und die meiner Abneigung gegen unhöfliches Verhalten.


    Na ja, manchmal ging mein Temperament eben mit mir durch.


    Auf der Lichtung angekommen, nahmen wir alle, um die Feuerstelle herum, Aufstellung. Ich bemerkte wie sich Aitana immer wieder nach Andry umschaute und war in Versuchung ihr die Zunge rauszustrecken, entschied mich dann aber für etwas Wirkungsvolleres. Ich verflocht meine Finger mit den seinen und schmiegte mich an seinen Arm.


    Aitana schoss auch dann noch Blitze in meine Richtung ab, als Marius uns alle zur Ruhe rief. Sollte sie doch. Wenn eine Frau nicht erkannte, dass ein Mann kein Interesse an ihr hatte, dann war das einfach nur bemitleidenswert.


    Endlich nahm er seine Augen von dem aufgestapelten Holz.


    Da sah ich es. Ich sah es in seinen Augen. Sie waren weit aufgerissen.


    Panik und Trauer.


    Er konnte es nicht verbergen, nicht jetzt.


    Er drehte sich ganz zu mir und betrachtete lange mein Gesicht. Ich weiß nicht, was er dort suchte, aber er schien es gefunden zu haben. Er nahm mein Kinn ganz leicht und küsste mich sanft auf den Mund. Sein Atem strich leicht über meine Wangen, seine Hand fuhr weiter zu meinem Ohr, bis er flüsterte:


    „Danke, koldun’ya.“


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Miranda hatte es mal wieder geschafft, mich völlig zu verblüffen. Ich wusste natürlich, dass sie mich vorhin nur Aitanas wegen geküsst hatte. Weiß der Teufel, was die Rätin mal wieder getan hatte, doch sie hatte diese Lektion mit Sicherheit verdient.


    Seit beinahe zweihundert Jahren versuchte sie schon in mein Bett zu schlüpfen. Seit sie bemerkt hatte, dass ich irgendwann den Platz meines Meisters einnehmen würde. Vergeblich natürlich. Aitana war nicht die Art von Frau, die ein vernunftbegabter Mann sich jemals ins Bett holen würde, es sein denn, er sei Selbstmord gefährdet.


    Viele ihrer früheren Liebhaber, haben ein tragisches Ende gefunden, und irgendetwas sagte mir, dass sie so manches Mal ihre Finger mit im Spiel gehabt hatte.


    Mirandas Kuss war wie ein Faustschlag in die Magengrube gewesen. Völlig unerwartet und definitiv schmerzhaft, aber die Erleichterung nach der ersten Berührung war unbeschreiblich gewesen.


    Ich hatte seit mehr als achthundertfünfzig Jahren keine Frau mehr geküsst.


    Mila war es, mit der ich dieses Vergnügen das letzte Mal geteilt hatte. Alle Frauen, die nach ihr kamen, waren niemand gewesen. Sie dienten der Erleichterung und manchmal auch der Entspannung, doch sie waren nie wahre Geliebte gewesen. Ich hatte nie das Bedürfnis verspürt, mit einer von ihnen dieses intime Vergnügen zu teilen.


    Erst beinahe zweihundert Jahre nach Milas Tod, hatte ich mir das erste Mal wieder eine Frau in mein Bett geholt. Davor, wäre mir nicht einmal in den Sinn gekommen, eine andere Frau zu berühren, auch wenn es nicht an Möglichkeiten gemangelt hatte.


    Jedes Mal wenn ich mit dem Gedanken gespielt hatte, diese zölibatäre Zeit zu beenden, schauten mich wieder diese vorwurfsvollen Augen an.


    Miranda …


    Ich war mir nicht ganz sicher warum ich zugelassen hatte, dass Miranda mich küsst. Ich wusste, dass sie es tun würde, als sie mein Gesicht zwischen ihre Hände nahm. Ich hätte es verhindern können, hätte sie stoppen können. Doch irgendetwas in meinem Inneren schrie mich an, es zuzulassen.


    Nur für einen Augenblick ihren Mund zu kosten.


    Ich wollte diesen Kuss so sehr und nichts hätte mich mehr schockieren können, als die Wirkung, die er auf mich gehabt hatte. Wie Blitze waren Hitze und Begierde durch meinen Körper geschossen. Ihr Duft konnte einem zu Kopf steigen wie eine Droge.


    Es war berauschend gewesen; elektrisierend. Trunken vor Lust, hatte ich irgendjemanden angefaucht, ich wusste nicht wen und es war mir auch egal gewesen. Ich wusste zu dem Zeitpunkt nur, dass ich verhindern musste, dass man uns unterbrach.


    Ich musste mehr über diese Frau erfahren, die mich nun ansah.


    Völlig vorurteilsfrei, ohne Hintergedanken.


    Sie war einfach nur da.


    Sie hatte kein Mitleid. Weder mit mir, noch mit Dorian.


    Schon gar nicht mit Dorian.


    Die Geräusche eines Kampfes drangen zu meiner Linken aus dem Wald. Dorian versuchte sich offenbar zu wehren. Die Vampire, die ihn bewacht hatten, betraten nun die Lichtung; Dorian angekettet in ihrer Mitte. Wild zerrte er an seinen Fesseln, scheuerte bei dem Versuch sich zu befreien, seine Handgelenke auf.


    Blut tropfte in das weiche Gras der Lichtung. Die Kraft, die nötig war, um sich von diesen Ketten zu befreien, besaß er nicht mehr.


    Die vier Wolfssoldaten traten zu Aiden und seiner Gefährtin. Umringten sie schützend. Die vier Vampire schafften es nur mit Mühe Dorian, durch den kleinen Durchlass zwischen den Holzscheiten zu bugsieren, und ihn an den Pfahl zu ketten.


    Dieser Durchlass wurde nun wieder geschlossen. Sorgfältig wurden weitere Scheite auf den Haufen gelegt, bis Dorian das Holz zur Hüfte reichte. Sarah sah zu mir, wartete auf meine Bestätigung.


    Ich nickte ihr kurz zu.


    Sarah gab dem jungen Hexer Jason ein Zeichen.


    Der junge Mann trug eine noch nicht entzündete Fackel unter dem Arm. Er trat auf mich zu und überreichte mir die Fackel. Im nächsten Moment schon entzündete sich deren Spitze und erhellte die Nacht um uns herum. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Ich würde nun das Leben nehmen, das ich einst geschenkt hatte.


    Ja, es war als würde ich mein Kind töten und für einen Moment, dachte ich, dass ich dazu nicht fähig wäre. Ein weiterer Riss, der sich auftat. Wie war es möglich, dass ich mich plötzlich wieder daran erinnerte, wie es war zu fühlen?


    Kein Zögern mehr, verdammt!


    Ich trat auf den Scheiterhaufen zu und entzündete die untere Holzreihe.

    Es dauerte überraschend lange. Das Feuer breitete sich nur langsam aus. Immer wieder schrie der Verurteilte meinen Namen, Flüche und andere Beschimpfungen, bis ihm die Hitze die Luft zum Atmen nahm.


    Seinen hasserfüllten Blick nahm er die ganze Zeit nicht von meinem Gesicht.


    Die Flammen erreichten Dorian erst nach einer gefühlten Ewigkeit.


    Während sich Holz nur langsam entzündet, brannten Vampire sehr schnell.


    Sobald die ersten Flammen an seiner Kleidung leckten, begannen die Schreie des Leids.


    Ich spürte eine kleine Hand, die ihren Weg zurück in meine fand. Miranda war zu mir getreten und sah mich wieder an. Im Schein des Feuers leuchteten ihre Augen glutrot. Ich konnte nicht wegsehen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten, hatte ich Angst. Angst davor was passieren würde, wenn ich wegsah.


    Also tat ich es nicht.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Es waren nun vier Tage seit der Hinrichtung vergangen. Andry hatte sich gleich danach verwandelt und war davongeflogen. Er hatte uns alle damit überrascht. Kein Auf Wiedersehen, kein Dank … kein einziges Wort. Ich nahm es ihm nicht übel. Ganz im Gegenteil.


    Wenn ich jemanden hätte töten müssen, der solange zu meiner Familie gehört hatte, dann würde ich mich auch zurückziehen. Ich würde mich verkriechen und tagelang flennen wie ein Baby. Ich war normalerweise nicht besonders weinerlich, doch selbst mir trieb dieser Gedanke die Tränen in die Augen.


    Der Göttin sei’s gedankt, dass ich niemals so weit gehen musste. Meine Familie war verrückt, manchmal richtiggehend bescheuert, aber sie waren gut.


    Mein Laden war heute besonders stark besucht. Morgen war das chinesische Qixi-Fest. Den asiatischen Jugendlichen bedeutete das Fest so viel, wie uns der Valentinstag. Kichernde Mädchen und schüchterne Jungen die sich in Ecken herumdrücken und Liebeszauber kaufen.


    Das lässt die Kasse klingeln.


    Kling …


    Ich sortierte die letzten Eindollarscheine in die Kasse und reichte dem Teenager vor mir eine Tüte mit Liebeskuchen.


    „Hier bitte und viel Erfolg …“


    Ich zwinkerte dem pickeligen Jungen zu und betrachtete fasziniert wie er rot anlief und anfing zu keuchen. Es ging sogar schneller als bei Sarah.


    „Ist alles in Ordnung, Süßer?“


    Ich musste einfach fragen. Er sah aus als wäre er kurz vorm Ersticken. Der völlig aus der Fassung gebrachte Junge griff in seine Tasche, zog seinen Inhalator heraus und nahm einen tiefen Zug.


    „Danke …“ sagte er und rannte so schnell wie möglich aus meinem Laden, vorbei an einem verdammt gutaussehenden Andry Borislav.


    Und wie gut er aussah. Er trug zur Abwechslung keinen Anzug, sondern eine dunkelblaue Jeans und ein weißes Poloshirt.


    Seufz!


    Er kam zu mir an die Theke und stützte seine Hände auf die Glasplatte. Sein Haar trug er leger, nicht nach hinten gegelt wie sonst. Was, bei allen Göttern machte er hier? Sein Gesicht kam immer näher. Ich musste etwas tun, ich brauchte Raum zum Denken. Ich griff nach dem Teller neben mir und hielt ihn ihm unter die Nase.


    „Liebeskuchen?“


    Das habe ich gerade nicht wirklich getan, oder?


    Der Vampir zog eine Augenbraue hoch und betrachtete den Teller.


    „Liebeskuchen? Sind die magisch?“


    Warum musste dieser Mann nur so sexy klingen? Wenn das so weiterging, würde man mich bald vom Boden aufwischen müssen.


    „Das sind Erdnussbutterkekse mit rosa Zuckerherzen drauf. Da ist nichts Magisches dran.“


    Er nahm einen Keks und biss ein Stück ab.


    Seine Zähne sind so weiß …


    „Hm, die sind gut. Verkaufst du noch andere Leckereien?“


    Hat er gerade das Wort Leckereien betont?


    Ich musste mich kurz räuspern.


    „Nun, ich verkaufe auch Chocolate-Chip-Cookies, Blaubeeren-Muffins, verschiedene Sorten Cupcakes … und … Strudel.“


    Okay, das war jetzt irgendwie peinlich.


    „Strudel? Das ist recht … ungewöhnlich.“


    „Unsere Köchin Tina kam aus Österreich. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du das schon weißt. Was machst du hier Andry?“


    Jede Wette, dass er schon Nachforschungen über mich und meinen Coven angestellt hatte.


    „Ich wollte mich bei dir bedanken, Miranda. Bei dir und deinem Coven. Wer weiß wie die Sache ausgegangen wäre, wenn du und die anderen nicht gewesen wärt.“


    „Ich vermute du und Aiden, hättet euch jemand anderen suchen müssen, der die Bösen anknabbert …“ anknabbern, hi hi. „Wir haben es nicht für euch getan.“


    „Ich weiß. Ich bin nichtsdestotrotz dankbar. Ich würde dich gern zum Essen einladen. Heute Abend, wenn du noch nichts vorhast.“


    Ich runzelte die Stirn und ließ mir das Ganze durch den Kopf gehen. Er war dankbar? Ernsthaft? Was haben wir schon Großartiges getan, außer bei den Werwölfen rumzuhängen, deren Kühlschrank zu plündern und darauf zu warten, dass Sarah die Bösewichte auffrisst.


    Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


    „Oh mein Gott, du stehst auf mich“, rief ich erstaunt.


    Nun blinzelte er verblüfft.


    „Es war der Kuss, oder? Keine Sorge das vergeht wieder.“


    Nicht, dass ich es ihm verübeln könnte. Schon ganz andere Kaliber sind meinem Charme erlegen.


    Hust, Hust …


    „Nun, wenn wir schon so offen und frei reden. Ja, ich fühle mich zu dir hingezogen und ich würde dich gern hier und jetzt auf dem Tresen vögeln.“


    Jemand hinter Andry räusperte sich vernehmlich. Andry riss schockiert die Augen auf. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war zu komisch.


    Als er sich langsam umdrehte, kam eine kleine, ältere Dame zu Vorschein, die Andry mit einem strengen Blick zurechtwies.


    Wahnsinn! Vampire können rot werden.


    Es viel mir schwer nicht zu lachen.


    „Verzeihung, Ma’am“, murmelte er und trat beiseite.


    Die alte Dame legte ein Buch über chinesische Tierkreiszeichen auf den Tresen und wartete bis ich abkassiert hatte. Ein letzter vernichtender Blick in Andrys Richtung, dann zog sie von Dannen.


    Du darfst nicht lachen … kneif die Backen zusammen, Mädchen!


    Andry fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und atmete tief durch.


    „Wie konnte ich sie bloß übersehen?“, fragte er sich leise.


    „Keine Sorge, es liegt nicht an dir. Sie ist hauptberuflich Ninja.“


    „Was?“


    Er starrte mich wieder verblüfft an. Ich wedelte mit meiner Hand vor meinem Gesicht und flüsterte verschwörerisch:


    „Die alte Dame. Das ist nur Tarnung.“


    Seine Mundwinkel begannen sich zu heben und ihm entwich ein Grunzen.


    „Mein lieber Andry, man könnte fast meinen, du versuchst zu lachen.“


    „Du bist gern albern, nicht wahr?“, sagte er.


    „Und wie“, rief ich begeistert. „Alles andere wäre langweilig.“


    „Geh mit mir essen.“


    Dieses Mal war es keine Frage.


    „Na schön, aber nur, wenn ich das Restaurant aussuchen darf.“


    Sein Lächeln verrutschte keine Sekunde.


    „Planst du etwas Albernes?“


    „Albern mit einer Prise kindisch und jede Menge dümmlich.“


    Nun lachte er richtig und es klang schön, wenn auch ein wenig aus der Übung.


    „Das ist das zweite Mal.“


    „Das zweite Mal, was?“, fragte ich.


    „Das zweite Mal, dass ich mit meinen Gewohnheiten breche. Du verführst mich, Miranda.“


    Ich wusste absolut nicht was er meinte, also tat ich das, was meine Erziehung mir vorschrieb.


    „Ich bin immer gern zu Diensten.“


    „Sag so etwas nicht, koldun'ya. Ich könnte dich beim Wort nehmen.“


    Er drehte sich um und ging zum Ausgang, dort drehte er sich noch einmal zu mir.


    „Ich hole dich um acht hier ab.“


    Dann war er fort. Ich atmete tief durch und versuchte meine zitternden Knie wieder zu beruhigen.


    Oy …


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Pünktlich um acht, wartete ich vor Mirandas Laden. Ich wusste, dass sie eine Wohnung über dem kleinen Geschäft bewohnte, doch die Suche nach einem Klingelschild mit ihrem Namen blieb erfolglos. Also wartete ich vor dem Magic Circle auf sie.


    Sie ließ mich nicht lange warten. Sie verließ auf die Minute pünktlich ihr Geschäft und schloss die Tür.


    Sie sah bezaubernd aus.


    Ihr rotes Haar hatte sie zu einer lockeren Frisur hochgesteckt. An ihren Ohrläppchen baumelten Ohrringe, deren Anhänger ein mir unbekanntes Symbol darstellten. Sie trug ein knielanges, mit Stickereien verziertes, weißes Sommerkleid, das im Nacken von einer dünnen Schleife zusammengehalten wurde. Ihren roten Pullover hatte sie sich unter den Arm geklemmt, wühlte nun in ihrer Tasche und murmelte dabei leise vor sich hin.


    „… wo ist er. Er muss hier irgendwo … Aha!“


    Triumphierend wirbelte sie ihren Schlüssel durch die Luft. Es war mir schon immer ein Rätsel gewesen, wie Frauen überhaupt etwas in ihren überdimensionalen Handtaschen fanden. Miranda bildete da keine Ausnahme. Sie verschloss sorgfältig die Tür und vergaß dabei nicht vorher das Closed-Schild umzudrehen.


    Lächelnd drehte sie sich zu mir um.


    Es könnte mir tatsächlich gefallen immer so angelächelt zu werden. Die Menschen lächelten nicht in meiner Gegenwart. Vor allem die nicht, die mich gut kannten. Sie bemühten sich eher mir aus dem Weg zu gehen.


    Nicht so Miranda.


    Diese Frau ging zum Angriff über.


    Ich öffnete die Beifahrertür meines Jaguars und wartete bis sie saß, dabei rutschte ihr Rock hoch und entblößte unbestrumpfte Beine. Hm, ihre Schenkel waren makellos. Ich würde zu gern eine Spur von Liebesbissen darauf hinterlassen. Es würde ihr bestimmt gefallen.


    Wieder stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen.


    In ihrer Gegenwart passierte mir das oft und langsam gewöhnte ich mich wieder daran. Freude … es fühlte sich seltsam an. Früher war ich immer der Meinung gewesen dieses Gefühl nicht verdient zu haben und hatte es deswegen unterdrückt so oft es ging. Mit der Zeit musste ich es nicht mehr unterdrücken.


    Ich empfand es einfach nicht mehr.


    Das Lächeln war wieder aus meinem Gesicht verschwunden.


    „Nun Miranda, du wolltest das Lokal aussuchen. Wo soll ich hinfahren?“, fragte ich, nachdem ich mich angeschnallt hatte. Nicht, dass ich bei einem Unfall großen Schaden nehmen würde, doch es war unangenehm von der Polizei angehalten zu werden.


    „Es ist eine Überraschung. Ich werde heute dein Navi sein. Folge … einfach … meiner …Anweisung.“


    Bei dem miserablen Versuch die Navi-Stimme zu imitieren, kam wieder ihre alberne Seite durch. Immerzu versuchte Miranda die Menschen um sich herum glücklich zu machen. Was für eine anziehende Eigenschaft.


    Allerdings konnte sie auch ganz anders sein. Diese Frau war sehr widersprüchlich.


    Ich hatte selbst erlebt wie ihr Gerechtigkeitssinn, für ein blutiges Ende von Dorians Tiraden gesorgt hatte.


    Diese Frau durfte man keinesfalls unterschätzen.


    „… hier rechts …“


    Sie leitete mich mühelos durch die mit Touristen überfüllten Straßen Chinatowns, vorbei am Mission District in Richtung Balboa Park. Ich hatte keine Ahnung wohin sie wollte. In all den Jahren, in denen ich nun schon hier lebte, war ich noch nie so weit draußen gewesen. Hier gab es auch nicht viel zu sehen. Nur die Vororte mit ihren Einfamilienhäusern, einige wenige Highschools und Sportplätze.


    „… jetzt nur noch geradeaus, und wir sind da.“


    Wir waren fast eine dreiviertel Stunde unterwegs gewesen, als wir in einem alten Fabrikgebiet landeten. Der Parkplatz, zu dem sie mich geführt hatte, gehörte zu einer großen, unscheinbaren Halle.


    Was zum Teufel wollen wir hier?


    Nichts an diesem Ort erinnerte an eine belebte Gegend, und es waren auch keine Lokale zu sehen, in denen man essen konnte. Jedenfalls bis wir ausstiegen. Der Parkplatz war komplett belegt und langsam drangen Geräusche von klirrendem Glas und lachenden Stimmen an mein Ohr. Miranda trug nun einen erwartungsvollen Gesichtsausdruck zur Schau.


    „Ich selbst bin noch nicht hier gewesen, aber Erika war es. Sie hat erzählt es wäre ein unglaubliches Erlebnis gewesen.“


    „Ich werde mich überraschen lassen.“


    Ich ging zu ihr, nahm ihr den Pullover ab und half ihr dabei ihn anzuziehen. Es war nun fast neun Uhr und doch schon etwas frisch für menschliche Verhältnisse.


    „Danke …“


    Ich streifte leicht ihre Schultern und berührte ihre Hals. Ihr Puls schlug regelmäßig und verführerisch. Ich hatte heute bereits Blut zu mir genommen und war nicht länger durstig, doch diese Hexe verführte mich, mit ihrem zitronigen Duft, an ganz unanständige Dinge zu denken.


    Mit meinem Arm um ihre Schultern, näherten wir uns dem Eingang auf der anderen Seite der Fabrikhalle. Die Geräusche und das Stimmgewirr wurden lauter. Der nächste Laut ließ mich stutzen.


    War das etwa ein Pferd?


    In der Tat, roch es hier irgendwo in der Nähe nach Stroh und Pferdeexkrementen. Es wurde immer merkwürdiger. Und obwohl Miranda mich vorgewarnt hatte, hatte ich angenommen, dass wir normal essen gehen würden. Ich würde sie in Zukunft beim Wort nehmen, denn offenbar konnte diese Frau nichts auf normale Weise tun.


    Als wir die Halle betraten, kamen wir in einem schwarz gestrichenen Raum zum Stehen. Eine Hostess erwartete uns dort. Sie saß auf einem alten Holzschemel und hatte eine Holztafel in der Hand. Als wir eintraten sprang sie eilig auf und kam lächelnd auf mich zu und ignorierte Miranda dabei völlig.


    Sie trug ein braunes Leinenkleid und leichte, handgefertigte Lederstiefeletten. Ihr kurzes Haar war mit ein paar Haarnadeln nach hinten gesteckt, sodass es den Anschein hatte, viel länger zu sein.


    „Willkommen Freund. Wir schreiben das Jahr 1385 und heute ist ein ganz besonderer Tag. Unser Lehnsherr hat geheiratet und alle seine Untertanen eingeladen. Feier mit uns Freund.


    In Coast Castle gibt es genug Speis und Trank für alle.“


    Ihre Stimme wurde mit jedem Wort rauchiger. Versuchte sie etwa mit mir zu flirten? Ihr linkes Auge zuckte dabei mehrere Male. Musste eine nervöse Angewohnheit sein. Es war leider nicht das erste Mal, dass eine Frau so auf meine Gegenwart reagierte, und es würde auch nicht das letzte Mal sein.


    Nachdem die junge Hostess ihren auswendig gelernten Text heruntergerattert hatte, schaute sie mich erwartungsvoll an.


    Auch Miranda hatte mich dabei keine Sekunde aus den Augen gelassen, wie mir jetzt klar wurde. Sie starrte mich noch immer an und hatte sichtlich Mühe nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Bei ihrem Gesichtsausdruck musste ich grinsen.


    Ich konzentrierte mich wieder auf die Hostess, die nicht aufhören konnte mich anzustarren.


    „Nun junge Meid, es wäre außerordentlich großzügig von Euch, uns zu unseren Plätzen zu geleiten.“


    Es konnte nicht schaden ein wenig mitzuspielen.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Der Blick der Hostess, als wir die Halle betraten, war unbezahlbar gewesen. Zielsicher hatten ihre Augen Andry gefunden. Bei seinem Anblick wurde sie sofort rot und ich würde jede Wette eingehen, dass ihre Körpertemperatur, um ein paar Grad angestiegen war. Für einen Moment dachte ich, sie würde über ihre Füße stolpern, in ihrer Eile uns zu erreichen.


    Nachdem sie ihren Text losgeworden war, schaute sie Andry fast vergötternd an.


    Es musste anstrengend sein, so schön zu sein.


    Wenn ich mir vorstelle, dass jede Frau – sei sie nun verheiratet oder nicht, jung oder alt – so in meiner Gegenwart reagiert, wurde mir ganz anders. Konnte Andry eigentlich ein ganz normales Gespräch mit einer Frau führen, ohne dass diese den Faden verlor, sobald er den Mund öffnete.


    Nun die Hostess jedenfalls, starrte ihn an wie ein lüsternes Mondkalb, und war kaum mehr in der Lage einen zusammenhängenden Gedanken zu bilden. Ich musste nicht Max heißen, um das zu wissen. Ich beschloss die Arme aus ihrer Zwangslage zu befreien. Sie hatte vermutlich noch nicht einmal registriert, dass ich überhaupt anwesend war.


    „Es ist so reizend hier“, ich hatte noch nichts gesehen, bis auf diesen Raum hier, aber was soll’s. „Ich hoffe sie servieren eine gute Keule, denn nichts geht über ein gutes, saftiges Stück Hinterbacke“, sagte ich laut genug, um Tote zu wecken.


    Nun bemerkte die Hostess endlich, dass sie nicht mit Andry allein war. Sie zwinkerte, als würde sie aus einem schönen Traum erwachen und sah mich verdutzt an. Andrys Mundwinkel zuckten vergnügt.


    „Eh, natürlich … ich … eh, folgen sie mir bitte.“


    Nun konnte es endlich vorangehen. Ich hatte seit dem Frühstück nichts gegessen, und langsam sah sogar die Hostess sehr appetitlich aus. Die junge Frau zog einen Vorhang beiseite und legte eine einfache Tür frei.


    Als sie diese öffnete, strömten die unterschiedlichsten Geräusche und Gerüche auf uns ein und ich war froh, kein Werwolf zu sein. Stroh war auf dem Boden verteilt und barbusige Serviererinnen liefen mit riesigen Krügen voller Bier umher. Mehrere schwere Holztafeln waren in vier Reihen aufgestellt und Fackeln beleuchteten den Saal, der an eine alte Ritterburg erinnerte.


    Andry muss sich hier ja wie zu Hause fühlen, dachte ich amüsiert.


    Ich wusste, dass er schon sehr alt war. Wie alt genau, wusste er wahrscheinlich selbst nicht so genau. Ich jedenfalls, hätte nach den ersten hundert Jahren aufgehört mitzuzählen.


    Ein Pärchen erhob sich am vorderen Teil der Tafel und schickte sich an, das Restaurant zu verlassen. Auch die Hostess hatte es gesehen und winkte nun zwei Kolleginnen heran, die den Tisch abräumten und abwischten.


    „Hier, bitte schön.“


    Sie entzündete für uns eine neue Kerze und ließ uns zwei Speisekarten da. Die Auswahl war überschaubar, was ich stets als gutes Zeichen wertete. Das zweite Gericht ließ mich kichern.


    „Was erheitert euch so, Mylady?“


    Hm, er spielt weiter. Er steht bestimmt auch auf Rollenspiele … um Himmels willen, bloß nicht darüber nachdenken.


    „Ich bin höchst erfreut, dass man hier in der Tat Braten aus der Keule serviert, mein Herr.“


    Nun lächelte auch er.


    Ich hatte ihm nicht zu viel versprochen, die ganze Situation war einfach zu albern.


    „Darf ich dir eine Frage stellen?“, fiel ich aus meiner Rolle.


    „Natürlich.“


    „Ist es denn authentisch? Das ganze Ambiente hier?“


    Er schaute sich kurz um. Er betrachtete die Wände in Steinoptik, die Kellnerinnen in ihren einfachen Leinenkleidern und den Lehnsherren mit seiner Frau, die am Ende des Saals auf einem Podest saßen, und einen Becher nach dem anderen kippten.


    „Beinahe. Die Feste waren damals nicht so hygienisch. Es liefen viele Hunde und Ratten durch den Saal, die ein Stück vom Festgelage abhaben wollten.“ Würg! „Aber die Kostüme sind gut. Jedoch bin ich mir ziemlich sicher, dass das Essen nicht ganz dem Original entspricht. Es wurde damals einfacher gespeist.“


    „Wie alt bist du wirklich?“, flüsterte ich.


    „Etwa achthundertfünfzig Jahre. Ein paar Jahre mehr oder weniger.“


    „Hm …“


    Zum ersten Mal fehlten mir die Worte. Er war tatsächlich fast tausend Jahre alt. Das war so abgefahren. Da fielen mir gleich eine Million weiterer Frage ein, doch bevor ich sie stellen konnte, wurden wir von einer stammelnden Kellnerin unterbrochen.


    „W-was darf ich ihnen b-bringen?“


    Sie versuchte Andry nicht anzustarren, scheiterte aber kläglich. Andry wartete auf meine Bestellung.


    „Ich nehme den Braten mit Kartoffeln und ein helles Bier dazu.“


    „Ich nehme das Wildgulasch und dazu einen kräftigen Roten. Danke.“


    Auch diese Frau verlor den Faden. Es wäre ein Wunder, wenn sie unsere Bestellung überhaupt gehört hatte. Nachdem sie alles auf ihrem Block notiert hatte, floh sie mit hochrotem Kopf in Richtung Küche.


    „Ich nehme an, das passiert dir öfter.“


    Auf seinen fragenden Blick hin redete ich weiter.


    „Das du angestarrt wirst. Hat sich je eine von ihnen getraut dich um ein Date zu bitten?“


    Er überlegte kurz.


    „Während meiner Zeit in Frankreich. Damals waren die Frauen nicht so geradeheraus wie heute, aber sie trauten sich mir Angebote dieser Art zu machen.“


    „Was meinst du mit damals?“


    „Etwa 1680. Ich lebte zu jener Zeit in Paris.“


    „Du meinst zu Zeiten von Ludwig XIV? Also hast du Versailles besucht? Da wurden bestimmt ein paar tolle Partys geschmissen.“


    „Ich war tatsächlich dabei, als der Hof die Räumlichkeiten im Schloss bezog. Das gesamte höfische Leben bestand seinerzeit aus Bällen und Diners. Es war eher langweilig. Der Adel hatte nichts Besseres zu tun, als sich prunkvoll zu kleiden und Louis in den Arsch zu kriechen, wenn ich es so derb ausdrücken darf.“


    „Du sprichst seinen Namen aus, als hättest du ihn persönlich gekannt? Bist du ihm denn auf einem der Feste begegnet?“


    Andry lächelte nur.


    Oh mein Gott, er kannte den Sonnenkönig persönlich! Das ist mehr als abgefahren …


    „Kanntest du noch andere wichtige Persönlichkeiten der Geschichte?“


    „Nun es gab ein paar Menschen, mit denen ich sehr gute Gespräche geführt habe. Tolstoi, war einer von ihnen. Nun ja, wir waren beide Russen, da hat man sich schon aus Prinzip eine Menge zu erzählen gehabt. Auch mit Einstein konnte man gut diskutieren, nicht nur über das Universum. Er war allerdings oft ein wenig … zerstreut, kann man es wohl nennen.“


    „Bah, Einstein Keinstein … ich meine kanntest du so richtig wichtige Leute, wie Marilyn Monroe oder James Dean?“


    Andry lachte über meinem Eifer. Ein richtiges, tiefes Lachen, das aus seinem Innersten kam. Das zu sehen machte mich unglaublich stolz. Ich hatte ihn dazu gebracht, und ich würde es wieder tun.


    Im Saal war es still geworden. Alle Anwesenden hatten sich zu uns umgedreht und gafften nun den Engel an, der sich gut zu amüsieren schien. Einige mussten ebenfalls lächeln. Wie konnten sie auch nicht? Sein Lachen war ein Ausdruck purer Freude und so ansteckend wie Ebola.


    „Ich habe Marilyn tatsächlich einmal kennengelernt.“


    So … abgefahren!


    „Sag mir bitte, dass sie sich genauso angestellt hat, wie die Hostess und die Kellnerin vorhin.“


    „Warum?“


    „Das würde beweisen, dass selbst die schönsten Frauen in deiner Gegenwart zu sabbernden Idioten mutieren. Das gäbe mir jedenfalls das Gefühl nicht einzigartig zu sein.“


    „Habe ich denn diese Wirkung auf dich?“


    Ich grunzte kurz.


    „Eh, … ja!“


    War das nicht offensichtlich? Unter meinem Stuhl hatte sich bestimmt schon eine Pfütze aus Spucke gebildet.


    „Gut.“


    Was sollte das denn heißen? Gut? Jetzt war ich verwirrt. Mochte er es angeschmachtet zu werden?


    „Genießt du die Aufmerksamkeit?“


    „Wenn sie von der richtigen Frau kommt.“


    Ohhh … wurde ich etwa rot? Jep, Tomatensauce!


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Eine zarte Röte stieg ihr in die Wangen. Diese Frau schaffte es mich zu verzaubern und das hatte nichts mit Magie zu tun. Sie hatte die Gabe allen das Gefühl zu geben etwas Besonderes für sie zu sein.


    Wollte ich etwas Besonderes für sie sein? Die Antwort lautete eindeutig, ja! Es war ein Geschenk zu den Personen zu gehören, die sie als Familie betrachtete. Und ein Fluch, wenn man es nicht tat. Miranda war für mich die Möglichkeit zur Flucht aus meinem bisherigen Leben, jedenfalls solange ich bei ihr war.


    Weitere Risse taten sich in der Schale auf, die mein Herz umgab. Es war als würde diese kleine Hexe sie mit einem Vorschlaghammer bearbeiten.


    Die Welt war nicht mehr kalt und grau, sie begann Farbe anzunehmen.


    Die Kellnerin kam mit unserer Bestellung und versuchte nicht über ihre eigenen Füße zu stolpern, was gar nicht so einfach war, auf dem strohbedeckten Fußboden. Das Restaurant war nicht authentisch, was nicht weiter verwunderlich war. Nur wenige Wesen waren alt genug sich an die Zeit damals korrekt zu erinnern, und keiner von ihnen wäre jemals bereit dazu gewesen, dieses Wissen mit Außenstehenden zu teilen.


    Solche Etablissements und Mittelalterfeste verklärten diese Epoche zu einer romantischen Rittergeschichte, in der der stolze Krieger stets die Gunst der holden Maid erringt und seine Feinde bezwingt.


    Die Realität hatte anders ausgesehen. Es war nicht leicht gewesen im Mittelalter zu überleben, geschweige denn alt zu werden. Und als alt bezeichnete man zu jener Zeit Menschen wie mich, die es schafften die Dreißig zu erreichen. Kriege, und vor allem Krankheiten, haben dafür gesorgt, dass das Überleben keine Garantie war.


    Nachdem die Kellnerin wieder gegangen war, war es nun an mir Fragen zu stellen. Ich fand das nur fair, vor allem, da ich noch so wenig von ihr wusste.


    „Carlile … Bist du mit Henry Carlile verwandt?“


    Ich schien einen Nerv getroffen zu haben. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich, wurde starr, als ob sie darum kämpfte das Lächeln nicht zu verlieren.


    „Sag bloß, du hast mich nicht überprüfen lassen?“


    „Ich lasse mich viel lieber überraschen.“


    „Ja, er ist mein Vater. Kennst du ihn?“, fragte sie.


    Es sollte wohl beiläufig klingen, tat es aber nicht. Ich fragte mich, was dieser Mann getan hatte, um eine solche Reaktion hervorzurufen.


    „Ich bin ihm ein oder zwei Mal begegnet. Ich gehe davon aus, dass ihr kein gutes Verhältnis habt.“


    Sie sah überrascht aus, dabei dürfte jedem Beobachter auffallen, wie unterschiedlich die beiden waren.


    „Ich habe ihn seit … hm, fast sechs Jahren nicht mehr gesehen. Meine Mutter auch nicht.“


    „Darf ich fragen, warum?“


    Das Thema gefiel ihr anscheinend gar nicht. Das Lächeln war nun verschwunden. Anscheinend musste ich das Risiko eingehen sie zu verärgern, wenn ich alles über sie erfahren wollte. Und ihre Vergangenheit gehörte nun mal dazu.


    „Ich bin nicht den Weg gegangen, den er für mich bestimmt hat. Es hat ihn nicht gestört, dass ich kein Junge geworden bin, … es war eher meine Entscheidung nicht seine Tochter sein zu wollen. Jedenfalls nicht die Tochter, die er sich vorgestellt hatte.“


    „Was für eine Tochter wollte er denn haben?“


    „Eine die fügsam ist, die sich kontrollieren lässt. Die den Mann nimmt, den er ausgesucht hat, ohne zu widersprechen. Eine die springt, wenn er sagt: Spring! und nicht einmal fragen muss, wie hoch. Das liegt nicht in meiner Natur.“


    „Nein, er hätte es besser wissen müssen. Was ist mit deiner Mutter? Hast du sie nie vermisst?“


    Und schon wieder ein Volltreffer!


    „Ich kannte die Frau kaum. Ich kannte meine Nanny besser.“


    In ihrem Gesicht zeigte sich nun Wut. Es gab Dinge die ich nie verstehen würde. Zum Beispiel, wie eine Mutter ein Kind zur Welt bringen kann, um es dann links liegen zu lassen.


    Darüber dachte ich kurz nach.


    Es war mir auch unbegreiflich, wie diese Frau zu einer solch starken Persönlichkeit heranwachsen konnte, obwohl sogar die Menschen, die sie unterstützen sollten, ihr unentwegt Steine in den weg geworfen hatten. Menschen, die für sie Vorbilder hätten sein sollen. Die sie hätten lieben sollen, sogar mehr als das eigene Leben.


    Wie gesagt, war ich Henry Carlile einige Male begegnet, und ich war froh, dass Miranda seinem Beispiel nicht gefolgt war.


    „Ich denke, dass sie es richtiggemacht haben.“


    Sie zog ihre Augenbrauen nachdenklich zusammen.


    „Du wärst nicht die Frau die du heute bist, wenn sie dir mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätten. Du wärst jetzt vermutlich wie sie. Und ich kenne einige Personen die mir zustimmen würden, wenn ich jetzt sage, dass du sehr gut gelungen bist.“


    Ich würde kein Haar an ihr ändern wollen. Jetzt kehrte ihr Lächeln zurück und wurde verschlagen.


    „Sieh mal einer an, wer hier mit mir flirtet. Weißt du, wie die anderen Hexen meines Zirkels dich nennen?“


    Sie versuchte das Thema zu wechseln und ich ließ sie gewähren.


    Ich schüttelte den Kopf. Es war mir ziemlich egal wie die anderen Hexen mich nannten, solange sie mich bald ihren Geliebten nannte.


    „Du bist bei uns der hübsche Andry. Na, was sagst du dazu?“


    Wie bitte? Hübsch? Miranda amüsierte sich köstlich über meinen Gesichtsausdruck. Ich kannte keinen Mann der sich vom anderen Geschlecht gern als hübsch bezeichnen ließ. Herrgott noch mal! Männlich ja, attraktiv war akzeptabel, aber hübsch? Wie wäre es noch mit reizend und entzückend?


    Dann wurde ich abgelenkt. Ihren Pullover hatte sie ausgezogen und über ihren Stuhl gehängt. Ihre Schultern waren entblößt und gaben die Haut an ihrem Halsansatz frei. Sie war so verführerisch, wie sich ihre Nase kräuselte, wenn sie schmunzelte.


    Wie sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne nahm, wenn sie über etwas nachdachte. Und es machte mich völlig verrückt, wenn sie mit der Haarsträhne spielte, die aus ihrer Frisur entkommen war. Ich starrte immer wieder ihre Finger an, die nicht aufhören konnten daran zu zupfen.


    Das Essen war gut, wenn auch nicht erstklassig. Ein farbenfroh gekleideter Hofnarr lief durch den Saal und versuchte die Gäste mit seinen Späßen zu erheitern. Eine Musikgruppe aus vier Musikern, spielte auf Harfe, Laute, Fiedel und einem Dudelsack.


    Es war nicht die Musik aus meiner Heimat, doch ich fühlte mich trotzdem zunehmend wohler.


    Der Abend konnte nur noch besser werden.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Dieser Mann brachte mich in mehr als einer Hinsicht aus dem Konzept. Er stellte mir Fragen über meine Eltern. Ein Thema, dass ich nicht mal mit meinem Coven diskutierte, und hier saß ich nun und erzählte, einem mir noch völlig Unbekannten, was für Probleme ich mit ihnen hatte.


    Aber warum auch nicht? Es war leicht mit Andry zu reden.


    Er bewertete nicht jedes meiner Worte, er urteilte nicht und er schien meinen Vater auf Anhieb nicht leiden zu können.


    So liebe ich meine Männer!


    Es war schon seltsam, wie dieses Nachtwesen vor mir, alle meine Sinne ansprach, und mich dazu brachte, mich bei ihm sicher zu fühlen. Ich machte mir keine Illusionen. Niemand war sicher in seiner Nähe. Er gehörte zu den gefährlichsten Wesen dieses Planeten, aber dieses Wissen änderte nichts an meinen Gefühlen.


    Erika hatte Recht behalten. Das Restaurant war ein Erlebnis. Ich hatte es aus gutem Grund gewählt. Ich hatte die Hoffnung gehabt, hier soviel wie möglich über diesen faszinierenden Mann zu erfahren. Und das tat ich.


    Er nahm kein Blatt vor den Mund, behütete mich nicht vor blutigen Einzelheiten, zum Beispiel, als er von der ersten Schlacht sprach, in der er gekämpft hatte, und er behandelte mich wie eine Gleichgestellte. Man könne meinen, er würde mich spüren lassen, wie jung ich noch war, im Vergleich zu ihm; doch das tat er nicht.


    Das Essen war auch nicht schlecht, obwohl ich zugeben musste, dass ich nicht besonders darauf achtete; so vertieft war ich in unser Gespräch. Es floss nur so dahin. Er stellte eine Frage, ich antwortete, dann stellte ich meine Fragen und er beantwortete sie.


    Wenn ich vorgehabt hätte ihn von Dorian und dem Geschehenen abzulenken, dann hätte ich es geschafft, doch der Gedanke war mir gar nicht erst gekommen. Dazu hatte ich viel zu viel Spaß.


    In meiner Tasche klingelte mein Handy. Wieso hatte ich es bloß angelassen? Ach ja, weil die einzigen Menschen die mich anriefen, die Mitglieder meines Zirkels waren, und sie würden mich nur dann um diese Zeit stören, wenn es absolut wichtig war.


    Ich wollte nicht gestört werden, ich wollte lieber mehr über den Mann erfahren, der vor mir saß und den Musikern beim Spielen zusah.


    Ich musste wie immer ganz schön wühlen bis ich es endlich fand. Ein Blick aufs Display verriet mir, dass Sarah versuchte mich zu erreichen.


    „Entschuldige, ich muss da drangehen.“


    „Bitte.“


    Ich hatte es mir zur Angewohnheit gemacht, immer abzuheben, wenn Sarah anrief. In Sarahs Fall hieß das, sie hatte eine Vision gehabt und jemandem drohte der Tod oder Schlimmeres: eine Steuerprüfung.


    „Sarah, was gibt’s?“


    „Miranda, du musst sofort zum Rudelhaus kommen. Jetzt, und bring Andry mit!“ Klick …


    Alles klar …


    Ich packte das Telefon weg und sah Andry an. Er lächelte jedoch nur, rief mit einem Fingerzeig die Kellnerin herbei und bat darum bezahlen zu dürfen. Keine fünf Minuten und fünfzig Dollar Trinkgeld später, saßen wir in seinem Wagen und fuhren so schnell es ging in Richtung Rudelhaus.


    Andry war ein ausgezeichneter Fahrer. Fehlerlos lenkte er seinen Sportwagen durch den fließenden Verkehr, kein hartes Bremsen und lautes Hupen war von Nöten. Vermutlich weil er schnellere Reflexe hatte, als ein normaler Mensch.


    Etwa eine Stunde später bogen wir in die Einfahrt nach Redlake Manor ein. Aiden erwartete uns vor dem Haus. Ich umarmte den Mann, den ich als meinen zukünftigen Schwager ansah und folgte ihm zu seinem Arbeitszimmer.


    „Entschuldigt bitte im Voraus. Sarah ist etwas neben der Spur. Sie hat heute mit ihrer Gabe experimentiert und ihre letzte Vision hat sie aufgewühlt.“


    „Schon in Ordnung. Worum geht es denn, ist jemand in Gefahr?“


    Das war immer schon meine größte Angst gewesen, dass den Menschen etwas zustößt, die mir am wichtigsten waren.


    „Ich habe das nicht so ganz verstanden. Vielleicht kannst du mehr Licht in die Sache bringen. Ich weiß nur, dass die Vision von dir und Borislav handelt.“


    Oh Gott, hoffentlich hat sie nichts Schmutziges gesehen … Hat sie?


    Sarah ging im Büro auf und ab, rieb sich dabei nervös die Hände und versuchte ihre Panik zu unterdrücken. Wo zum Teufel war Annabeth, wenn man sie mal brauchte?


    „Sarah, Liebes, was ist los? Was hast du gesehen?“


    „Ich muss e-es dir zeigen. I-ich kann mich kaum noch auf e-etwas Anderes konzentrieren.“


    „In Ordnung. Du hast es doch mit Elli geübt. Dann leg mal los.“


    Ich zog an Andrys Hand und wir platzierten uns in der Nähe der Fenster. Aiden legte die Arme um seine Verlobte und flüsterte beruhigende Worte in ihr Ohr. Sarahs Atmung wurde ruhiger und ihre Konzentration nahm zu. Sie atmete noch einmal tief durch und schloss die Augen.


    Aus dem Nichts erschien ein Bild, das ich so nicht erwartet hatte. Vor uns stand ein junger und überaus menschlicher Andry. Er war bestimmt noch keine zwanzig Jahre alt, zeigte aber schon die ersten Anzeichen des Mannes, zu dem er heranwachsen würde. Andrys Hand erstarrte in meiner.


    Die Umgebung veränderte sich Stück für Stück. Die Bücherregale traten in den Hintergrund und machten einem weiten Feld Platz. Der Teppichboden verschwand, und trockene Erde erschien, die von dem jungen Andry sorgfältig bearbeitet wurde, neben ihm ein Mann, der nur sein Vater sein konnte.


    Heiliger Strohsack, jetzt weiß ich wo er seine Hotness her hat …


    Die Sonne trocknete den Boden immer weiter aus, es herrschte offenbar eine Dürre. Doch Andry gab nicht auf. Bewaffnet mit einer einfachen Harke, lockerte er den steinharten Boden.


    Plötzlich änderte sich die Perspektive. Wir standen nun im angrenzenden Wald neben einer grimmigen Version meiner Selbst. Mein anderes Ich stand am Rand des Feldes und beobachtete die beiden Männer mit einem so hasserfüllten Gesichtsausdruck, dass ich zurückschrak.


    Was zum Teufel?


    Die andere Miranda trug ein blaues Kleid, das nur knapp ihren Hintern bedeckte und so eng saß, dass ich mich fragte ob sie überhaupt Luft darin bekam, ihr Haar war zu einem geflochtenen Zopf zusammengefasst, und bewegte sich im Wind wie ein Pendel. Sie balancierte auf einem Paar sündhaft teuren Louboutins.


    Ich konnte erkennen, wie sich die Frau vor mir Mühe gab Energie zu sammeln. Schwarze Fäden magischen Rauchs umgaben ihre Hände und verpesteten die Luft um sie herum. Sie zielte mit beiden Händen auf den jungen Andry, offensichtlich in der Absicht ihn zu töten.


    Okaaay … Konnte es noch seltsamer werden?


    Es konnte. Ein älterer und definitiv nicht menschlicher Andry kam aus den Tiefen des Waldes und sprang auf mein anderes Ich zu. Er hatte sich in das imposante, geflügelte Monster verwandelt, das mich bereits auf der Waldlichtung vor einigen Tagen so fasziniert hatte. Doch bevor wir den Ausgang der Situation sehen konnten verblasste das Bild und wir standen wieder in der Bibliothek.


    Heilige Scheiße …


    Niemand rührte sich zuerst. Wir alle vier waren zu erstaunt über das Gesehene. Andry drehte sich langsam zu mir um und beobachtete mich aufmerksam. Ich imitierte seine Bewegung und zog dabei eine Augenbraue hoch.


    Na komm schon, sag es! Trau dich!


    „Wer wäre mächtig genug seine Gestalt zu verändern und durch die Zeit zu reisen?“


    Wie bitte? Keine Anschuldigungen oder Verdächtigungen?


    Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen.


    „Woher weißt du, dass es nicht Miranda war?“, fragte Aiden.


    Und schon geht’s los.


    „Es war nicht Miranda“, rief Sarah wütend und piekte mit ihrem Zeigefinger in Aidens Brust. „Sie hat überhaupt keinen Grund dazu und wenn sie einen hat, dann mit Sicherheit einen guten.“


    „Ähm, danke Sarah“, sagte ich trocken.


    Sarah war oft ebenso beschützerisch wie ich, wenn es um den Coven ging. Nun wandte sie sich direkt an Andry.


    „Mal ernsthaft, Miranda greift keine wehrlosen Menschen an, und wenn sie das tut, dann hat sie immer einen guten Grund. Und zweitens, würde sie sich niemals anziehen, als käme sie von einer Nachtschicht am Hafen. Habt ihr dieses Kleid gesehen? Das ist einfach lächerlich.“


    Ach, daran hat sie also erkannt, dass ich es nicht war? Weil ich mich nicht wie eine Prostituierte anziehe? Fantastisch.


    Nun war ich dran, mich zu verteidigen. Doch ich stellte es wohl nicht besser als Sarah an.


    „Ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich das nicht war. Ich habe tatsächlich keinen Grund dich umzubringen … jedenfalls im Moment nicht.“


    Jetzt war es an ihm, eine Augenbraue hochzuziehen.


    „Was denn? Wer weiß schon was die Zukunft bringt?“


    Er richtete seinen Blick auf Sarah, die mit beiden Daumen auf sich zeigte und dämlich grinste.


    Grrr …


    „Ja, ja … schlechte Wortwahl. Ich meine damit, dass ich gerade am wenigsten wütend auf dich bin, obwohl sich das gerade von Minute zu Minute ändert. Und zweitens, ist meine magische Energiesignatur rot und nicht schwarz. So!“, sagte ich bockig.


    Mehr hatte ich dazu nicht zu sagen.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    „Was ist eine magische Energiesignatur?“, fragte der Werwolf.


    „Das ist ein physisches Abbild der magischen Kraft, die jede Hexe umgibt, wenn sie Macht aus der Natur schöpft. Da jede Hexe anders ist, ist auch diese Energiesignatur immer anders. Manchmal haben zwei Hexen eine rote Energiesignatur, aber die Farbnuancen wären immer unterschiedlich. Nicht viele können sie unterscheiden, wenn sie sich so ähnlich sind. Doch dieses Mal war es offensichtlich. Die Hexe in der Vision hat ihre Gestalt verändert, damit wir denken es wäre Miranda“, antwortete ich.


    Die zwei Hexen starrten mich mit offenen Mündern an.


    „Ich bin schon vielen Hexen begegnet“, erklärte ich.


    „Darauf wette ich …“, murmelte Miranda.


    Der eifersüchtige Tonfall gefiel mir ausgesprochen gut.


    „Warum sollte sich jemand für Miranda ausgeben, und dich dann umbringen?“


    „Das ist eine gute Frage, und ich denke ich kenne die Antwort.“


    Und ich wünschte es wäre nicht so!


    Die anderen warteten gespannt darauf, dass ich weitersprach. Ich atmete tief durch, kehrte ihnen den Rücken zu und trat ans Fenster.


    „Ich werde etwas ausholen müssen, und entschuldige mich im Voraus für die lange Geschichte.“


    Es war ganz ruhig im Zimmer geworden.


    „Es ist ungefähr vierhundert Jahre her. Ich lebte damals in Deutschland, um genau zu sein in Karlsgrund, eine kleine Stadt, die heute nicht mehr existiert. Ich verwaltete zu jener Zeit ein recht ansehnliches Gut. Es gab für mich jedenfalls keinen Grund zur Sorge.


    Die Inquisition war in vollem Gange und auch in unserer Region hatte man schon zahlreiche Frauen zur Hinrichtung geführt. Keine einzige von ihnen war wirklich schuldig gewesen, doch dem Volk war das egal.


    Die meisten Hinrichtungen dienten sowieso nur der Volksbelustigung. Wer wollte damals nicht diejenigen brennen sehen, die man für das ganze Übel der Welt verantwortlich machte? Hinrichtungen wurden sogar offen verkündet, damit sie so viele Schaulustige wie möglich anzogen. Ganze Familien, die grölten und die Fackelträger anstachelten.


    Eines Tages aber, hatten die Inquisitoren Glück.


    Eine junge Frau kam zu ihnen ins Gemeindehaus und versicherte ihnen, ihre Nachbarin sei eine Hexe. Sie habe ihren Mann verzaubert, damit sich dieser in die Hexe verliebe. Die Anschuldigung allein, hatte gereicht.


    Eifersucht! So etwas Lächerliches wie dieses Gefühl konnte zu jener Zeit dein Todesurteil sein. Was die junge Bauersfrau nicht wusste war, dass sie Recht hatte. Ihre Nachbarin war eine Hexe, obwohl ich mir bis heute sicher bin, dass Magdalena nichts von diesem Bauernlümmel wollte.“


    Ich drehte mich um und sah meine Zuhörer aufmerksam an.


    Aiden, Sarah und Miranda hatten die Couch umgedreht und es sich darauf gemütlich gemacht.


    Woher zum Teufel, haben die das Popcorn? Schon wieder so albern, koldun’ya?


    Trotz des ernsten Themas musste ich lächeln.


    „Die Inquisitoren kamen im Morgengrauen und knüppelten die angebliche Hexe nieder, während sie noch schlief. Ihr Name war, wie schon gesagt, Magdalena und sie war sehr schön. Es wunderte also niemanden, dass die Männer der Inquisition der Bäuerin Glauben schenkten.


    Eine solche Schönheit konnte nur Hexenwerk sein. Sie hatte weder Furunkel, noch Warzen und ihre Zähne waren auch nicht schwarz, was zur damaligen Zeit keine Seltenheit war. Also konnte sie nur ein Weib des Teufels sein.


    Im Endeffekt taten die Männer das, was sie immer taten. Sie folterten die arme Frau und versuchten ein Geständnis von ihr zu bekommen. Doch sie gestand nicht.


    Magdalena war gütig und friedfertig. Ihre Mutter war Heilerin gewesen und hatte ihr alles beigebracht. Ich rief sie oft, wenn einer meiner Bauern krank wurde. Sie kam immer und half wo sie konnte. Mit der Zeit, wurden wir Freunde.“


    Ich blickte zu Miranda.


    „Sie war einer der Menschen, mit denen ich gute Gespräche führen konnte. Einige Wochen später hörte ich die Gerüchte über ihre Gefangennahme. Ich eilte zu ihrem kleinen Haus am Rande des Waldes und fand dort nur noch Asche. Man hatte es kurz vor der Hinrichtung angezündet. Nichts sollte mehr auf ihre Existenz hindeuten. Ich war schon sehr lange nicht mehr so wütend gewesen.


    An diesem Tag, gab ich mein Leben dort auf.


    Ich ging nachts zum Gemeindehaus und überwältigte die Männer. Ich fesselte sie in der Mitte des Raumes und zeigte ihnen die wahre Gestalt des Teufels. Nachdem ich mit ihnen fertig war, hatten sie mir alles erzählt. Jedes Detail über Magdalenas Verhör.


    Wie sie darum gebeten hatte mit mir reden zu können. Wie sie die Männer anflehte, mich als Leumundszeugen für sie sprechen zu lassen. Die Männer weinten als sie zugaben, ihr gesagt zu haben, dass ich es war der sie angeklagt hatte. Sie wollten, dass sie die Hoffnung verlor und alles zugab. Stundenlang und unter Folter glaubte sie ihnen schließlich. Man hatte mich zu ihrem Verräter gemacht.“


    Ich musste mich wieder beruhigen. Meine Flügel drohten aus meinem Körper zu springen, so sehr wollten sie sich strecken. Meine Krallen bettelten förmlich nach Fleisch zum Zerreißen.


    „Was danach geschah kann ich nur erahnen, aber, wenn ich jetzt über all das nachdenke, fällt mir niemand anderes ein, der dafür in Frage kommt.“


    „Müsste sie nicht tot sein?“


    „Nein. Man hat versucht sie zu ertränken und sie hat es irgendwie geschafft ihren Tod vorzutäuschen. Jedenfalls nehme ich an, dass es so war. Zwei Jahrhunderte später ist sie mir in London auf einem Ball wieder begegnet. Aber nur ganz kurz. Sie verließ die Veranstaltung wenige Minuten nachdem ich den Raum betreten hatte.


    Doch der Blick, den ich erhaschen konnte, zeigte mir, dass sie nicht länger menschlich war. Sie war noch schöner als zuvor und ich konnte das Blut riechen, dass sie zu sich genommen hatte. Die anderen männlichen Gäste waren fasziniert von ihr und schwärmten in den höchsten Tönen.


    Sie ist zu dem geworden, zu dem die Bäuerin sie hatte machen wollen. Eine Sirene.“


    Die anderen sahen mich konzentriert an. Das Popcorn war leer und Miranda seufzte.


    „Ja, sie hat es eindeutig auf dich abgesehen.“


    Wie bitte? Was war daran eindeutig?


    Mein Gesichtsausdruck musste meine Gedanken verraten haben, denn sie sprach schnell weiter.


    „Ich meine, durch die Lügen der Inquisitoren, denkt sie jetzt offenbar du hättest sie verraten. Richtig? Damit ist sie unsere Hauptverdächtige. Sie ist eine Hexe, mit den Kräften eines Vampirs und vierhundert Jahren Vorsprung, was die Entwicklung ihrer Gaben angeht. Sie kommt definitiv dafür in Frage.“


    „Warum sollte sie deine Gestalt annehmen?“


    „Ich kann nur raten, aber ich denke wegen Sarah.“


    „Was? Wieso wegen mir?“, fragte Sarah verblüfft.


    „Genau aus dem Grund, warum wir hier sind. Weil du eine Vision davon haben könntest.“


    „Ah, du denkst also, dass sie davon ausgeht, dass wir sie deshalb nicht aufhalten werden? Sie hat geglaubt wir würden nicht erkennen, dass das nicht du bist in der Vision? Wie blöd ist die eigentlich?“


    „Nicht blöd. Sie weiß es nur nicht besser. Ich bin mir sicher, dass sie keinen Zirkel hat, der hinter ihr steht. Sie kennt unseren Zusammenhalt nicht.“


    Mirandas Erklärung war plausibel. Schon zu jener Zeit, als Magdalena noch ein Mensch gewesen war, hatte sie keinen Coven gehabt. Sie hatte nur eine andere Hexe gekannt. Ihre Mutter.


    „Denkst du sie ist stark genug um die Zeit zu manipulieren, wenn sie ganz allein ist?“, fragte ich nun.


    „Ja, ich denke schon. Weißt du welche Primärgabe sie hatte?“


    „Sie war eine geborene Heilerin, wie ihre Mutter.“


    „Hm, wer weiß wie eine solche Primärgabe sich weiterentwickelt. Aber sie könnte auf jeden Fall mächtig und skrupellos genug sein, um einen Zauber zu wirken, der sie in der Zeit zurückschicken kann.“


    „Was meinst du mit, skrupellos genug?“


    „Für jeden Zauber muss man etwas opfern. Man bekommt von der Muttergöttin nichts geschenkt. Je komplizierter der Zauber, desto größer das Opfer. Und wir wissen ja schon, dass sie sogar Menschen opfern würde.“


    „Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob sie die Frauen geopfert hat.“


    „Das vielleicht nicht, aber wenn sie Dorian und Cassie bei ihrer Sache geholfen hat, dann ist sie irre.“


    Sarah nickte bedächtig.


    „Was schlagt ihr also vor?“


    Miranda sah mich an, als hätte nun ich den Verstand verloren.


    „Na, was wohl? Wir folgen ihr und halten sie auf!“


    Sie und Sarah sahen sich an und schüttelten verständnislos den Kopf.


    „Und wie? Hast du vor, in nächster Zeit ein Menschenopferritual abzuhalten?“


    Jetzt lächelte sie entzückt.


    „Das wird gar nicht nötig sein, denn ich habe was, was diese Magdalena nicht hat.“


    „Und das wäre?“


    Sie lächelte Sarah an und diese grinste zurück.


    „Wie schon gesagt. Ich habe Freunde.“


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Die anderen zusammenzurufen war ein Kinderspiel. Der gesamte Coven verbrachte neuerdings sowieso die meiste Zeit im Rudelhaus, und den Rest holte Mark innerhalb von wenigen Minuten. Die Wölfe hatten uns problemlos in ihrer Mitte aufgenommen. Nun ja, fast alle.


    Ratsmitglied McDougal wurde von seiner Nichte bedrängt, endlich ein Machtwort zu sprechen und Melody selbst, streute fiese Gerüchte über Sarah, die ihr am Ende aber sowieso niemand abnahm. Ich war in Versuchung ihr einen hübschen Stall zu bauen, wurde von Sarah aber gebeten, es sein zu lassen. Offenbar musste das Alphaweibchen seine Kämpfe selber ausfechten.


    Schade, Erika und ich hatten schon über die Innenausstattung nachgedacht …


    Aidens Mom hatte es auch endlich geschafft, sich von den Ratsgeschäften in New York loszureißen und das frischverliebte Pärchen zu besuchen. Sarah hatte Victoria sofort liebgewonnen und man merkte deutlich, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Victoria war eine starke Frau, der man so schnell nichts vormachen konnte, hatte aber auch eine ausgeprägte mütterliche Seite, was sie dadurch bewies, dass sie sich sofort in den kleinen Sean verliebte.


    Es könnte alles so schön sein, wenn da nicht die Sache mit Magdalena gewesen wäre. Andry hatte zu Beginn seiner Geschichte sehr liebevoll von ihr gesprochen, später nur noch resigniert. Natürlich gehörte dieser Mann nicht mir und er war gewiss keine achthundertfünfzigjährige Jungfrau, doch zu hören, wie er so von einer anderen Frau sprach, hinterließ bei mir ein Gefühl der Eifersucht.


    Mannomann, ich stecke ganz tief drin …


    Doch zuerst musste ich mich auf das Wichtigste konzentrieren. Wir mussten verhindern, dass Andrys gesamte Existenz ausgelöst wurde. Mal wieder ein ganz normaler Tag in San Fransisco.


    Der gesamte Coven traf sich auf der Wiese hinter dem Haus. Aiden hatte William, Jensen, Cain und einige andere Soldaten gebeten auf uns aufzupassen, während wir den Zauber durchführten. Durch den hohen Energieverlust, waren wir Hexen eine Zeit lang ungeschützt.


    „Andry.“


    Der Vampirkönig hatte sein Telefonat beendet und kam auf mich zu.


    „Ich habe kurz Marius verständigt. Er wird sich in meiner Abwesenheit um alles kümmern.“


    Er wirkte beunruhigt, aber das wäre ich auch, wenn eine mächtige Vampirhexe versuchen würde mein jüngeres und verletzlicheres Ich umzubringen.


    „In Ordnung. Wir sollten keine Zeit mehr verschwenden. Wir wissen nicht genau wann sie zuschlagen will.“


    „Gut.“


    Er griff nach meiner Hand und küsste meine Finger. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich bekam eine Gänsehaut. Wenn wir doch nur mehr Zeit hätten. Aber die hatten wir nicht.


    Die anderen nahmen um uns herum Aufstellung. Ich legte Andry die Hände auf die Schultern und trat nah an ihn heran. So nah, dass ich seine Körperwärme spüren konnte. Er legte seine Hände um meine Taille und schaute mich erwartungsvoll an. Die zwölf anderen Hexen griffen um Andry herum und berührten mich jeweils mit ihrer linken Hand. Die Rechte legten sie auf die Schulter ihres Vordermannes.


    Die Energien der anderen strömten aus ihren Fingern, verwoben sich mit meiner und verstärkten sie. Violette, grüne, graue und orangefarbene Fäden verflochten sich mit meiner Roten. Ein Wirbelwind aus Magie zog an unseren Körpern. Ich krallte mich fester in Andrys Schultern und konzentrierte mich auf das Bild der Vision. Ich sah die Sonne vor mir, das Feld, den angrenzenden Wald und Andry.


    Immer nur Andry.


    Meine Atmung beschleunigte sich, mein Kopf wurde schwer und ich hatte das Gefühl, als würden meine Füße nicht länger den Boden berühren. Ich versuchte nicht darauf zu achten, schloss meine Augen und saugte soviel Macht in meinen Körper wie ich konnte. Das Bild des jungen Andry wurde schärfer.


    Der Junge, der einer der mächtigsten Vampire werden würde, vorausgesetzt wir schafften es ihn zu retten. Ein lautes donnerndes Geräusch zog durch die Luft. Ich öffnete die Augen, blickte an Andrys Schulter vorbei und sah einfach alles.


    Bilder aus einem Leben, das ich nicht kannte. Ein unglaubliches Leben voller Leben und Tod. Voller Menschen und Monster. Voller Reichtum und Armut. Kriege, Feste und Frauen. Die Ereignisse wechselten sich ab, wurden, wie in einer Videoaufnahme, rückwärts abgespult.


    Zuerst fühlte ich mich wie ein Eindringling; wollte die Augen wieder schließen, doch Andry zog mich in seine Arme und flüsterte:


    „Sieh hin, Miranda. Sie dir alles an!“


    Immer mehr Informationen flossen auf mich ein.


    Ich konnte nicht anders als diesem gehauchten Befehl zu folgen. Ich verlor den Halt zu den anderen. Wir waren zu weit entfernt von allem, was ich bisher gekannt hatte. Der Sog wurde stärker und die Bilder schneller. Wir näherten uns dem Ende.


    Erneut donnerte es und endlich berührten meine Füße wieder den Boden.


    Endlich waren wir angekommen, konnten einander aber noch nicht loslassen. Ich hatte Angst auch zu ihm den Halt zu verlieren. Ich spürte die anderen nicht mehr. Ihre Anwesenheit war ein stetiges Summen in meinem Hinterkopf gewesen und nun war dort nichts. Gar nichts mehr. Mir kamen die Tränen. Ich war allein. So schrecklich allein, wie ich es damals, als Kind gewesen war.


    „Miranda“, sagte die einzige Stimme, die mich jetzt noch erreichen konnte.


    „Miranda?“


    Er strich mir die Tränen von den Wangen. Ich konnte nicht aufhören zu weinen.


    „Ich bin da … ich bin da.“


    Er versuchte mich zu trösten. Strich mir übers Haar und küsste meinen Scheitel.


    „Es geht schon wieder. Für einen kurzen Moment … da war es als wären alle fort. Aber sie sind ja noch gar nicht geboren, nicht wahr?“


    „Stimmt. Du wirst sie wiedersehen, Miranda. Hab keine Angst.“


    Meine Tränen versiegten. Ich schaute mich zum ersten Mal richtig um. Wir standen, wie konnte es auch anders sein, auf einer Lichtung. Ich hatte langsam das Gefühl nie mehr aus den Wäldern dieser Welt herauszukommen. Weiter hinten im Wald stieg Rauch auf. Ich deutete in die Richtung und Andry folgte meinem Blick.


    Für einen Moment wurde er ganz starr.


    „Ich weiß welcher Tag ist.“


    „Welcher?“


    „Der Tag, an dem meine Frau starb.“


    Für einen Moment war ich geschockt. Waren wir in der falschen Zeit gelandet? Er musste wohl geahnt haben in welche Richtung meine Gedanken gingen.


    „Nein, wir sind richtig. Ich habe sie mit siebzehn geheiratet und war damit sogar recht spät dran. Es waren andere Zeiten damals.“


    „Warum gehen wir dann nicht?“


    Er bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle.


    „Weil ich ihr Blut riechen kann“, flüsterte er.


    Heilige Göttin …


    „Lass uns gehen“, forderte ich ihn sanft auf.


    Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Ich zog an seiner Hand und langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, die Bewegungen steif und abgehackt.


    „Hast du sie beim letzten Mal gefunden?“


    „Ja.“


    Es blieb ihm auch nichts erspart. Nun musste er es noch einmal tun.


    Wir kamen zu der kleinen unscheinbaren Hütte und bemerkten als Erstes die offene Tür. Nun gab es für Andry kein Zögern mehr. Er betrat sein früheres zu Hause und richtete seinen Blick zielgerichtet auf die Leiche seiner Frau.


    „Mila …“


    Wie wehmütig dieser Name aus seinem Mund klang. Er hockte sich neben den toten Körper und berührte das helle Haar. Ihre Kehle war aufgeschnitten, so tief, dass man beinahe das Rückrad sehen konnte.


    „Andry. Das war die Hexe, nicht wahr? Das war Magdalena.“


    „Ja … Ich habe damals Rache genommen, weißt du. Ich dachte es wäre der Boljar gewesen. Er hatte seinen Besitz nur wenige Meilen von hier entfernt und Mila hat gelegentlich für ihn geweissagt. Er wollte sie. Sie war schön, begabt und sie hat nein gesagt. Für viele Männer ist das wie eine Aufforderung zur Jagd. Ich habe mich geirrt.“


    „Sie war hellsichtig?“


    „Ja, sie hat für viele Vorhersagen gemacht. Nicht nur für den Adel.“


    Ich musste schnell nachdenken. Seine Frau war noch nicht lange tot, aber was war mit ihm. Wo war er?


    „Wo ist das Feld, Andry?“


    „Was?“


    Er wirkte nicht ganz bei sich. Ich trat zu ihm und zwang ihn mich anzusehen.


    „Wo ist das Feld?“


    „Nicht weit von hier.“


    Jetzt wusste ich was ich zu tun hatte. Ich schlug ihm ins Gesicht so fest ich konnte. Das tat mir wahrscheinlich mehr weh als ihm.


    „Konzentrier dich, verdammt noch mal. Die Hexe ist auf dem Weg dorthin und du heulst hier rum, weil du den falschen getötet hast. Du hast jetzt die Chance es richtig zu stellen.“


    Ich sah den Moment, als ihm die Bedeutung meiner Worte klar wurde. Seine Augen wurden komplett schwarz. Alles Weiß war vollkommen aus ihnen verschwunden. Seine Haut bekam einen gräulichen Schimmer und ein Fauchen kam aus seiner Kehle.


    „Hol sie dir!“


    Mit diesen drei kleinen Worten ließ ich ein Monster auf die Vergangenheit los.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Ich kannte nur noch einen Gedanken.


    Töten!


    Und es dürstete mich nach dem Blut Magdalenas. Sie war es gewesen. Wie konnte ich mich so schwer täuschen? Teilweise war es zu verstehen. Wie hätte ich als junger Mann, noch immer gepeinigt vom Anblick meiner toten Frau, auch nur erahnen können, dass eine Hexe aus der Zukunft dafür verantwortlich sei?


    All die Jahrhunderte hatte ich mich mit dem Gedanken beruhigt, den Schuldigen getötet zu haben, und zwar langsam. Nur um jetzt festzustellen, dass ich mich geirrt hatte.


    Es war nie Igor gewesen. Es war Magdalena.


    Schon wieder hatte ich falsch gelegen. Wie viele Fehler hatte ich noch gemacht?


    Milas Blick ging mir nicht aus dem Kopf. Jetzt wo ich ihn wieder deutlich vor Augen hatte. Dieser anklagende Gesichtsausdruck. Hat Magdalena vorher mit ihr gesprochen? Mila die gleichen Lügen erzählt, wie auch sie sie gehört hatte? Hat Mila gedacht ich sei für ihren Tod verantwortlich?


    All die Gefühle, die ich erfolgreich fast achthundertfünfzig Jahre unterdrückt hatte, kamen mit aller Macht zurück; vernebelten mein Denken und kontrollierten mein Handeln.


    Ich rannte so schnell ich konnte in die Richtung unseres alten Feldes. Mein Vater war an jenem Tag bei mir gewesen. Er hatte sich von mir verabschiedet und war in die Richtung seines Hauses gegangen.


    Hat Magdalena vor auch ihn zu töten?


    Ich spürte wie meine Krallen sich verlängerten. Meine Flügel bereiteten sich darauf vor auszubrechen, drückten von innen gegen meine Haut. Mein Gehör wurde schärfer und meine Augen nahmen jetzt sogar die kleinsten Wärmesignaturen war. Ich machte mich bereit.


    Ihr Geruch war so nah.


    Dann sah ich sie. Sie trug die gleiche Kleidung wie in Sarahs Vision, hatte ihr Haar zu einem Zopf zusammengefasst und bewegte sich schnell auf das Feld zu. Ich musste sie abfangen bevor sie das offene Gelände erreichen konnte.


    Mein früheres Ich durfte sie auf keinen Fall sehen.


    Magdalena blieb am Waldrand stehen und sammelte Energie in ihren Händen. Ich setzte zu einem fast verzweifelten Sprung an und benutzte meine Beine dabei wie Sprungfedern; unterstützte die Bewegung gleichzeitig mit einem starken Flügelschlag.


    Es reichte knapp.


    Ich bekam bei der Landung ihren Knöchel zu fassen und riss die Mörderin zu Boden. Mit geschocktem Gesicht drehte sie sich zu mir um.


    „Du …“ zischte sie.


    Sie entließ ihre gesammelte Energie und verpasste mir einen heftigen Schlag gegen die Brust. Wäre ich menschlich gewesen, hätte mich das Ausmaß des Schlages vermutlich getötet. Er war aber nicht stark genug, um meinem übermenschlichen Körper ernsthaften Schaden zuzufügen.


    Ich wurde lediglich einige Meter zurückgeworfen, drehte mich in der Luft und landete auf allen Vieren.


    Meine Verwandlung war abgeschlossen.


    Ich legte meine Flügel an und duckte mich für einen weiteren Sprung. Ein tiefes Knurren entwich meiner Kehle. Dieses Mal würde ich sie erwischen. Auch Magdalena wappnete sich. Ihre Reißzähne waren ausgefahren und in ihren Handflächen sammelte sich neue Energie, jetzt allerdings schwächer als zuvor. Der schwarze Nebel waberte nur noch leicht um ihre Fingerspitzen.


    Die Reise zurück in die Vergangenheit musste sie eine enorme Menge an Kraft gekostet haben.


    Sie hatte offenbar angenommen, sie würde mit meinem jüngeren Ich leichtes Spiel haben. Ein Trugschluss, wie ihr jetzt klar zu werden schien. Sie blickte sich nervös nach einem Fluchtweg um.


    Doch wir wussten beide, dass sie keine Chance zur Flucht hatte, ich war fast doppelt so alt wie sie und um einiges schneller.


    „Bis zum nächsten Mal, alter Freund“, meinte sie in ätzendem Tonfall.


    Sie wird fliehen dachte ich noch, als ihr Amulett, das ich erst jetzt bemerkte, zu glühen begann und ihr Körper sich auflöste.


    Ich brüllte und warf mich, in dem Versuch sie in dieser Welt zu halten, auf sie. Doch es war zwecklos. Ich fiel durch sie hindurch, landete auf dem Waldboden und in der nächsten Sekunde war ich allein.


    Nicht schon wieder. Die Schuldige war schon wieder entkommen.


    Ahhhh …


    Ich brüllte meine Verzweiflung heraus und verschreckte damit jedes Tier im Umkreis von mehreren Meilen.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Die unnatürliche Stille, die auf das Brüllen folgte, wirkte beinahe unheimlich. Ich blickte zu der Toten und wusste nicht was ich tun sollte. Zum ersten Mal im meinem Leben, war mir danach mich zusammenzurollen und zu weinen, bis ich keine Tränen mehr übrig hatte.


    Ich bemerkte eine Bewegung. Der Bauch der jungen Frau bewegte sich.


    Nein, das ist unmöglich.


    Der Tod der Mutter war noch frisch, also war es möglich.


    Ich konzentrierte mich, legte meine Handflächen auf den Bauch von Andrys Frau und versuchte etwas wahrzunehmen. Das Kind war noch am Leben und es war eindeutig eine Hexe. Ihre Aura war klar zu spüren. Ich reagierte einfach; hatte nur noch einen Gedanken. Wenn ich nicht bald etwas tat, dann würde das Kleine ersticken.


    Andrys Kind lebt …


    Ich zeriss den Stoff des Kleides und konzentrierte mich auf die Haut der Mutter. Es bildete sich ein feiner Schnitt. Keine Schmerzensschreie folgten, keine Zuckungen einer sich windenden Frau, nur Stille. Ich teilte das Fleisch und sah sie zum ersten Mal.


    Es war ein Mädchen.


    Ich griff an Muskeln und Organen vorbei und befreite den kleinen Menschen aus seinem Gefängnis. Nun wurde die Stille durch den Schrei eines Kindes und mein eigenes Schluchzen durchbrochen. Tränen rannen mir übers Gesicht und fielen auf den kleinen nackten Körper.


    Nachdem ich die Nabelschnur durchtrennt hatte setzte ich mich zurück auf meine Fersen und wartete auf den Vater des weinenden Kindes.


    Wenigstens dieses Leben konnte heute gerettet werden.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Ich lief zurück zur Hütte und zu Miranda, die ich in meiner Raserei beinahe vergessen hätte. Mir war klar, dass Magdalena nicht aufhören würde bis sie ihre Rache hatte, aber noch war es nicht so weit. Zuerst musste sie neue Energie schöpfen. Als ich bei der alten Hütte ankam, die ich zusammen mit meinem Vater, für mich und Mila gebaut hatte, hörte ich Miranda leise flüstern.


    Mit wem sprach sie da? Ihre Rede wurde immer wieder von kleinen Schluchzern unterbrochen.


    „Ruhig, ganz ruhig ich bin ja da“, murmelte die Hexe leise.


    „Miranda?“


    Ich betrat die Hütte und wich bewusst dem furchtbaren Anblick meiner toten Frau aus. Ich konzentrierte mich voll und ganz auf die lebende Frau, die ein sich windendes, blutiges Bündel im Arm hielt, eingewickelt in eine alte Decke.


    Ich erstarrte zu einer Eissäule.


    Miranda erhob sich und kam auf mich zu. Ich konnte nicht anders und betrachtete das kleine Gesicht, das aus dem alten Tuch hervorguckte. Die blaugrünen Augen waren geöffnet und blinzelten in das schwindende Abendlicht.


    „Sie ist noch am Leben, Andry. Hörst du? Deine Tochter lebt noch.“


    Meine Tochter? Das Kind, das ich für tot gehalten hatte? Miranda streckte ihre Arme aus und instinktiv nahm ich den kleinen Menschen in die Arme.


    So leicht … und zerbrechlich …


    Ich hatte Angst diesem kleinen Menschenkind wehzutun und hielt sie daher sehr vorsichtig in meiner Armbeuge. Das Mädchen sah mich an und zeigte ein Wiedererkennen, das eigentlich hätte unmöglich sein müssen. Kleine grüne Funken kamen aus ihren zierlichen Fingern und ließen die Luft vibrieren.


    Meine kleine Hexe …


    Glücksgefühle explodierten in meiner Brust. Nichts hatte sich jemals vergleichbar angefühlt.


    Ich hatte immer angenommen, man hätte sie mir beide genommen, dabei war es Miranda gewesen, die mein Kind gerettet hatte. Ich hob meinen Blick zu der Frau die mich nun aufmerksam beobachtete. Ihre Tränen waren versiegt und sie lächelte.


    „Dir ist klar, was wir jetzt tun müssen, nicht wahr?“, fragte sie mich.


    Ich nickte.


    Ich hörte leise, sich nähernde Schritte.


    Mein jüngeres Ich kehrte vom Feld zurück, und alles was er vorfinden würde, war ein Scherbenhaufen seines Lebens. So sollte, so musste es sein.


    „Lass uns gehen.“


    „Was ist mit der Kleinen?“, fragte Miranda.


    „Sie wird nicht hierbleiben.“


    Sie verstand. Ich hatte mein Kind nie kennengelernt. Bis jetzt jedenfalls.


    Sie folgte mir in den Wald hinein. Ich drehte mich nicht um, wollte mich selbst nicht dabei beobachten, wie ich zusammenbrach. Wie ich rasend vor Schmerz meinen Feinden Rache schwor und wie ich meine Familie für immer verließ, um zu einem Monster zu werden.


    „Wir müssen uns etwas für die Kleine überlegen. Mitnehmen können wir sie nicht.“


    „Ich denke, ich weiß wo sie bleiben kann.“


    Wir liefen einige Meilen in nördliche Richtung und erreichten ein kleines Gut, unweit der nächsten großen Stadt. Ich erinnerte mich an die Familie, die dort gelebt hatte. Mila und ich hatten oft Handel mit ihnen getrieben, und auch sie, ließen sich einige Male die Zukunft vorhersagen. Sie waren recht wohlhabend gewesen, aber leider kinderlos.


    Sie würden sich gut um mein kleines Mädchen kümmern.


    Vor dem Haus war niemand zu sehen, ich vergeudete trotzdem keine Zeit. Ich bat Miranda am Waldrand auf mich zu warten und lief in Vampirgeschwindigkeit zur Haustür. Ich hörte Geräusche in der Küche und wusste, dass jemand zu Hause war.


    Ich legte meinen kostbaren Schatz vor der Tür ab und klopfte. Ich zögerte nicht, sondern lief sofort zurück zu Miranda, ließ es mir aber nicht nehmen auf die Reaktion der jungen Frau zu warten, die nun die Tür öffnete.


    Ihre Schürze war voller Mehl, genau wie ihre Hände. Sie hatte wohl gerade Brot gebacken. Sie blickte sich stirnrunzelnd um und endlich fielen ihre Augen auf das gurgelnde Bündel zu ihren Füßen. Sie riss Augen und Mund weit auf, fluchte kurz und bückte sich schließlich.


    Sie nahm meine Tochter auf den Arm, schaukelte das Kind leicht von einer Seite zur anderen und begann leicht zu summen.


    „Moy malen'kiy podarok“, flüsterte die Frau hingerissen. Ja, dieses Mädchen war ein Geschenk.


    Ich drehte mich um und ging zurück zu der Stelle, an der wir angekommen waren. Miranda folgte mir stumm.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Die Reise zurück in unsere Zeit, war weitaus angenehmer, als die Reise in die Vergangenheit. Andry nahm mich so fest in die Arme, dass ich das Gefühl hatte mit ihm zu verschmelzen. Es fühlte sich einfach richtig an. Nach allem, was wir gerade erlebt hatten, war das das Einzige, das sich wirklich richtig anfühlte.


    Ich dachte zurück an seine Frau.


    Ein Opfer des Schicksals, gefangen in einem Teufelskreis, wenn man so will. Wenn sie nicht getötet worden wäre, hätte Andry niemals den Weg der Rache gewählt. Er wäre vermutlich niemals ein Vampir geworden und somit nicht alt genug, um den Inquisitoren als Foltermittel für Magdalena zu dienen.


    Sie wäre dadurch nicht dem Irrglauben verfallen, an Andry und seiner Familie Rache nehmen zu müssen. Was wiederum bedeutet, dass sie nie in die Vergangenheit gereist wäre, um Mila zu töten. Andry hätte Dorian nie verwandelt. Aiden wäre dadurch nicht in Gefahr geraten und Sarah hätte nicht die Möglichkeit gehabt, die Liebe ihres Lebens kennenzulernen.


    Wieder einmal musste ich erkennen, welche Auswirkungen eine einzige Entscheidung auf das Leben so vieler Menschen haben konnte.


    Der Sog meiner Freunde führte uns wieder in die richtige Zeit. Diesmal hielt ich meine Augen fest geschlossen. Ich hatte eindeutig genug gesehen.


    Wir landeten in unserer Ausgangsposition, als wären wir nie weg gewesen. Die zwölf anderen Hexen meines Covens brachen alle gleichzeitig zusammen. Auch ich spürte die verlorene Energie, hielt mich aber dank Andry noch aufrecht. Die Wölfe, die Wache gehalten hatten, kamen den anderen sofort zu Hilfe. Aiden griff nach Sarah und setzte sie auf seinen Schoß. Die Erschöpfung hatte sie alle übermannt.


    „Was zum Teufel war das?“, fragte er aufgebracht.


    „Was meinst du?“, fragte ich.


    Auch ich war müde, so unglaublich müde. Ich zwang mich aber weiterhin wach zu bleiben.


    „Ihr habt kurz geflackert, seid aber nicht verschwunden.“


    Es ergab Sinn. Wir waren in genau der Sekunde zurückgekehrt, in der wir verschwunden waren. Aber ich hatte im Moment wirklich keine Lust mich über das Thema Zeitreise zu unterhalten. Meine Beine begannen zu zittern.


    Plötzlich starrte er mich schockiert an.


    „Miranda ist das dein Blut?“


    Ich sah an mir hinab und bemerkte, dass ich tatsächlich voller Blut war. Jetzt musste ich auch noch einen panisch dreinblickenden Werwolf beruhigen, und wenn ich jetzt zusammenbrach war hier gleich der Teufel los.


    „Es ist nicht ihr Blut. Beruhige dich, Wolf. Ich kann dir das alles später erklären. Wir sollten die Hexen erstmal auf ihre Zimmer bringen. Sie haben eine Menge Energie bei diesem Zauber verbraucht und benötigen jetzt Ruhe.“


    Aiden starrte Andry kurz böse an, konnte aber nichts gegen dessen Logik einwenden. Nun konnte ich mich nicht mehr aufrecht halten. Ich sank in Andrys Arme, der mich sofort auffing und begann in Richtung Rudelhaus zu laufen.


    Dann kämpfte ich nicht länger gegen die Dunkelheit an.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Ich trug meine kostbare Fracht vorsichtig in das Haus der Wölfe. Es wäre mir allemal lieber gewesen sie mit nach Hause zu nehmen, in die Sicherheit meiner Wohnung und unter den Schutz meiner eigenen Männer, aber sie brauchte dringend Ruhe.


    Der Zauber, die Reise und die Emotionen, denen sie ausgesetzt gewesen war, forderten nun ihren Tribut.


    Ich folgte ihrem unverwechselbaren Duft bis zu ihrem Zimmer, öffnete die Tür und legte sie auf ihrem Bett ab. Kurz vor der Reise hatte Miranda noch die Möglichkeit gehabt sich umzuziehen, was mir jetzt meine Arbeit, es ihr so bequem wie möglich zu machen, erschwerte.


    Ich zog ihr die Sneakers und Socken aus, und machte mich anschließend an ihrem blutigen Sweatshirt zu schaffen. Das Kleidungsstück war nicht mehr zu retten. Zum Schluss zog ich ihr auch noch die Jeans aus, die wie eine zweite Haut saß und gegen meine Behandlung protestierte.


    Es grenzte an ein Wunder, dass Miranda bei dem ganzen Gezerre nicht erwachte.


    Im angrenzenden Badezimmer befeuchtete ich ein Handtuch und begann ihre Hände und ihr Gesicht zu reinigen. Das Blut meiner Frau an Miranda zu sehen, hatte etwas Verstörendes. Etwas, das ich nur schwer ertragen konnte. So schnell wie möglich, und so sanft ich konnte, befreite ich sie davon.


    Dieser Frau verdankte ich das Leben meines Kindes. Ich hatte in der Hütte nicht einmal bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Das unser Baby noch immer in Mila war. Wie konnte ich das übersehen? Es gab nichts in meiner Vergangenheit, das sich so stark in meine Erinnerungen eingebrannt hatte, wie dieser Augenblick.


    Ich hatte nichts Anderes wahrgenommen als meine Trauer, und anschließend diesen alles verzehrenden Zorn.


    Wenn ich recht hatte, dann hatte Miranda heute sogar noch viele weitere Leben durch ihr Handeln gerettet, ohne es zu wissen. Nun ja, nicht heute, sondern damals. Es war verwirrend darüber nachzudenken. Unsere Anwesenheit hat den Lauf der Geschichte nicht verändert, vielmehr hatte sie zur richtigen Fortsetzung der Ereignisse geführt.


    Ich fragte mich kurz, was Albert wohl von unserem Ausflug gehalten hätte. Nun, er hätte wahrscheinlich darüber diskutieren wollen.


    Ich würde noch genug Zeit haben, um herauszufinden, was das alles bedeutete. Jetzt musste ich mich erstmal dem Verhör eines äußerst besorgten Werwolfs stellen. Ich deckte Miranda noch zu und begab mich dann in Richtung Arbeitszimmer.


    Dort erwarteten mich nicht nur Aiden und Sam, sondern auch Jensen und sein Bruder William. Die Zwillingswölfe schauten ebenso besorgt wie ihr Alpha. Ich hatte nichts Anderes erwartet. Der Coven gehörte schließlich zum Rudel.


    „Was zum Teufel ist da gerade passiert, Borislav? Und sag mir nicht es ginge ihnen gut. Denn das tut es nicht.“


    Er war außer sich und würde mir bestimmt bald an die Kehle gehen, wenn ich ihm nicht eine plausible Geschichte präsentieren konnte. Also begann ich zu erzählen.


    „Der Zauber hat funktioniert. Wir haben es geschafft Magdalena aufzuhalten. Doch es hatte seinen Preis.“


    Die Wölfe starrten mich weiterhin an, warteten darauf, dass ich fortfuhr.


    Bei allen Göttern, ich brauche dringend einen Drink …


    „Hast du was dagegen, wenn ich mich bediene?“


    Ich zeigte dabei auf den Scotch, der auf einer kleinen Anrichte in der Nähe des Fensters stand. Aiden signalisierte mir, dass ich mich bedienen sollte und das tat ich nur zu gern.


    Ich goss mir einen Doppelten ein und sprach weiter.


    „Wir landeten unweit von meinem damaligen Haus, in dem ich mit meiner Frau gelebt habe.“


    „Du hattest eine Frau?“, fragte der Alphawolf.


    Natürlich wussten sie nichts davon. Niemand wusste es. Bis auf Miranda.


    „Ja, ich war erst siebzehn als wir heirateten. Mila war ein Jahr jünger. Zum Zeitpunkt unserer Ankunft, waren wir beide bereits ein Jahr verheiratet und sie trug unser erstes Kind. Als Miranda und ich die Hütte erreichten, war Magdalena bereits dort gewesen.“


    Ich sah den Wolf schlucken. Er ahnte was jetzt kommen würde.


    Schlauer Wolf …


    „Sie hatte ihr die Kehle durchgeschnitten.“ Mehr gab es dazu nicht zu sagen. „War dann sofort weiter zum Feld geeilt, um ihr Werk zu vollenden. Ich habe sie rechtzeitig erreicht. Sie war durch ihre eigene Reise viel zu erschöpft, um mir ernsthaften Schaden zuzufügen, aber ich bin mir sicher, dass sie mein jüngeres Ich hätte töten können.“


    „Das mit deiner Frau tut mir leid.“


    Ich empfing die Beileidsbekundung mit einem Nicken.


    „Wurde Miranda in dem Kampf verletzt?“


    „Wie ich bereits sagte, es ist nicht ihr Blut gewesen, sondern das meiner Frau.“


    Meine Tochter würde ich fürs Erste nicht erwähnen.


    „Außerdem gab es keinen Kampf. Die Hexe verschwand kurz nachdem ihr bewusstgeworden war, dass sie keine Chance haben würde, ihren Plan in die Tat umzusetzen.“


    „Das ist ärgerlich, aber kaum eine Überraschung. Hätte sie die Fähigkeit besessen dich in deiner jetzigen Verfassung zu töten, hätte sie diese Reise nicht auf sich nehmen müssen. Das heißt aber auch, dass sie es wieder versuchen wird. Wir müssen also etwas unternehmen.“


    „Ich werde mich so schnell wie möglich mit Marius und Walker in Verbindung setzten. Auch Lorelei und Aitana sollten davon erfahren. Nun ja, fast alles. Ich wüsste es zu schätzen, wenn ihr die Sache mit meiner Frau niemandem gegenüber erwähnen würdet.“


    Jeder von ihnen war einverstanden.


    „Die Hexen werden also wieder?“, fragte Sam.


    „Ja, sie haben lediglich etwas Schlaf nötig, um die verbrauchte Energie aufzutanken. Morgen sind sie wieder in Ordnung.“


    Die Wölfe atmeten erleichtert auf. Offenbar waren ihnen die Hexen in dieser kurzen Zeit sehr ans Herz gewachsen. Ich musste zugeben, dass jede einzelne von ihnen ihren ganz eigenen Charme hatte. Einige mehr als andere. Ich musste wieder an Miranda denken, als ich einen weiteren Schluck von meinem Scotch nahm, und die Hitze des Getränks in meinen Rachen spürte.


    Sie lag nun oben und schlief, träumte vielleicht von dem Gesehenen. Nicht nur von meiner Frau und meinem Kind, sondern auch von den Dingen die sie während unserer Reise gesehen hatte.


    Die vielen Jahre des Kummers, des Zorns und der Vergeltung. Die Zeit, in der ich auf den Vampir traf, der zu meinem Schöpfer wurde. Die Jahre in denen ich meinem König gedient, und Kriege für ihn ausgefochten hatte.


    Und die Tage in denen ich selbst zum König wurde.


    Im Moment trug ich diesen Titel und die Verantwortung für das Vampirvolk. Ich hatte es nicht darauf angelegt, keineswegs. Mein Mentor und König war es gewesen, der mich zu seinem Stellvertreter ernannt hatte.


    Was sie wohl über mich dachte, jetzt wo sie alles gesehen hatte? Gesehen hatte wie ich wirklich war. Ich wusste, dass sie sich zu mir hingezogen fühlte, doch das musste nichts heißen.


    Wenn ich mit ihr zusammen war, konnte ich an nichts Anderes denken. Meine Verpflichtungen, die Arbeit und der Rest der Welt wurden bedeutungslos, wenn wir Zeit miteinander verbrachten. Und selbst wenn sie nicht bei mir war, dann fehlte sie mir.


    Miranda schaffte es mein ganzes Denken einzunehmen.


    Das war mir schon so lange nicht mehr passiert, und ich musste zugeben, dass ich dieses Gefühl vermisst hatte. Ich sollte jetzt nicht hier sitzen und zuhören wie die Wölfe über die Gefahr diskutierten, in der wir uns befanden. Ich sollte bei ihr sein.


    Ich stellte mein Glas ab und erhob mich.


    „Ich werde noch mal nach Miranda sehen und mich anschließend auch noch etwas ausruhen, falls ihr nichts dagegen habt. Wir sollten unsere Kräfte schonen. Ich habe das Gefühl, dass schon sehr bald wieder etwas auf uns zukommen wird.“


    Mit dieser düsteren Vorhersage verabschiedete ich mich von ihnen und verließ den Raum. Niemand hielt mich auf, als ich zu Mirandas Zimmer ging und niemand hinderte mich daran, mich zu ihr zu legen und sie in den Arm zu nehmen.


    Es war Jahrhunderte her, dass ich neben einer Frau geschlafen hatte.


    Ich entschied, dass ich auch das vermisst hatte.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Ich erwachte in einem Stadium völliger Erschöpfung. Meine Energien waren mehr als aufgebraucht und mein Kopf schmerzte leicht. Ich kuschelte mich enger an den warmen Männerkörper und seufzte. Wenn die Kopfschmerzen nicht gewesen wären, dann wäre dies die ideale Art morgens aufzuwachen. Ah, schon besser. Die Kopfschmerzen verschwanden plötzlich und machten einem wohligen Gefühl in der Magengegend Platz.


    Männerkörper? Und oh … ohhh, was ist das?


    Anscheinend freute sich der Männerkörper auch über meine Anwesenheit. Ich wusste, dass ich im Moment bestimmt ein ziemlich dämliches Grinsen aufgesetzt hatte. Aber egal. Ich musste die Situation ausnutzen. Ich lag halb auf seiner Brust, das Gesicht in der Nähe seines Halses.


    Hmmm, er ist beinahe nackt …


    Glatte, helle Haut über harten Muskeln, und ein Bauch auf dem man Parmesan hätte raspeln können. Himmlisch! Ich wollte mich an ihm reiben, ihn markieren wie eine Katze. Vielleicht auch hier und da ein bisschen beißen.


    Er steht bestimmt aufs Beißen.


    Ich rieb meine Nase an seinem Hals und atmete tief seinen sauberen Duft ein.


    Seine Erektion drückte gegen meinen Oberschenkel, den ich auf seiner Hüfte abgelegt hatte.


    Sogar im Schlaf muss ich diesem Mann nahe sein …Und yummy, er riecht so gut …


    Ich presste mein Gesicht noch stärker gegen seinen Hals. Sollte er davon wach werden, würde ich einfach behaupten noch im Halbschlaf gewesen zu sein. Ich nahm einen weiteren tiefen Atemzug und versuchte herauszufinden wonach er roch. Ich konnte es einfach nicht richtig bestimmen. Es war nichts Exotisches, aber auch nichts was ich auf Anhieb erkannt hätte.


    „Was machst du da, Miranda?“


    „Halbschlaf …“, rief ich erschrocken.


    „Was?“


    „Ähm, nichts. Ich bin noch nicht ganz wach. Entschuldige.“


    „Macht nichts. Hm, so aufzuwachen hat wirklich seine Vorteile.“


    „Ach ja? Und Welche?“


    Hör auf dich so idiotisch aufzuführen!


    Er griff meinen Oberschenkel, zog mit einem Ruck daran und schob mich mit dem Arm, auf dem ich lag, über sich. Nun lag ich auf ihm, meine Beine zu beiden Seiten seines Körpers gespreizt. Ich spürte deutlich seine Hitze zwischen meinen Beinen und seinen Schwanz an meiner empfindlichsten Stelle.


    Heilige Göttin, das fühlte sich fantastisch an …


    „Siehst du?“


    „Ähä …“


    Zu mehr war ich nicht im Stande. Mein Gehirn hatte sich verflüssigt.


    „Gut, und jetzt zeige ich dir, was ebenfalls sehr schön nach dem Aufwachen ist.“


    „Eh …“


    Gott, er muss mich für einen absoluten Knallkopp halten …


    Seine Hände wanderten an meinen Seiten hinab zu meinem Hintern, packten meine Backen fest und drückten mich stärker gegen seinen Unterleib.


    Moment mal, hatte ich gestern nicht eine Hose an?


    „Wo sind meine Klamotten?“, fragte ich schwach.


    Seine Lippen strichen ganz leicht über meinen Hals, suchten ihren Weg bis zu meinem Ohr.


    Oh, ja da! Genau da ist die Stelle … ahhh …


    „Ich habe dich entkleidet. Ich dachte mir, du würdest es zu schätzen wissen, nicht in den blutigen Sachen zu schlafen. Habe ich einen Fehler gemacht, koldun'ya?“


    „Hm, du kannst mit mir machen was du willst“, flüsterte ich.


    „Wirklich?“


    „Was?“


    Ich stand völlig neben mir. Was hatte ich gerade gesagt? Wenn er so weitermachte, würde ich jede Gehirnzelle verlieren die noch übrig war.


    „Ich darf also alles mit dir machen?“


    „Habe ich das gesagt?“


    „Oh, ja. Ich habe es deutlich gehört. Ich darf also auch das hier tun?“


    Er saugte an meinem Ohrläppchen und ich verdrehte die Augen. Dieser Mann schaffte es jeden meiner Knöpfe zu drücken. Die Guten, und vor allem die Bösen. Seine rechte Hand rutschte zwischen meine Beine, vorbei an meinem einfachen Baumwollslip, zwischen meine feuchten Falten.


    Ich hielt diese sinnliche Folter nicht länger aus. Ich griff nach seinen Haaren und krallte mich in ihnen fest. Mein Mund fand seine heißen Lippen, zwang ihn beinahe zu einem forschen Kuss. Es gab nichts Zaghaftes daran, nur Leidenschaft und Hingabe.


    Diesmal tat ich es nicht, um jemanden zu ärgern. Diesmal wollte ich ihn einfach nur für mich.


    Ich wartete nicht auf eine Einladung, ich stürmte die ganze Festung.


    Unsere Zungen umspielten einander. Fest. Auch er hatte seine Zurückhaltung aufgegeben. Seine Finger hörten nicht auf an meinen Schamlippen zu spielen. Ich wurde immer feuchter. Erleichterte ihm den Zugang zu meinem Innersten.


    Er drang mit einem Finger in mich ein und ließ ihn kurz kreisen, verteilte meine Feuchtigkeit. Schließlich fand er meine Klitoris und brachte mich beinahe zum explodieren.


    Himmel, was für unartige Finger er doch hat …


    Die andere Hand rutschte weiter nach oben und massierte meine rechte Brust. Meine Brustwarzen hatten sich bereits aufgerichtet, schmerzten und verlangten nach Aufmerksamkeit. Nun hatten sich auch meine letzten Gedanken verflüchtigt, ich handelte nur noch instinktiv. Ich rieb mich immer schneller an ihm und drückte meinen Unterleib fest gegen seinen Schwanz.


    Ich wollte ihn kommen sehen, wollte, dass er mich kommen sah.


    Seine Atmung hatte sich beschleunigt, ebenso wie meine. Ich spürte die Welle anrollen. Er hatte seine Hand bereits aus meinem Höschen gezogen und krallte sich nun in meine Hüfte, versuchte mich weiter anzutreiben.


    Wieder stöhnte ich. Es war kaum auszuhalten.


    „Ja, so ist es gut, Baby. Reite mich härter. Spür meinen Schwanz, Liebste.“


    Das warf mich über die Klippe. Diese Stimme und das heiße Flüstern an meinem Ohr, waren zu viel.


    Ich löste mich auf, in einer Welle reinsten Entzückens.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Diese Frau würde noch mein Tod sein. Sie bewegte sich immer schneller und schneller, riss mich schließlich mit sich zum Höhepunkt. Mein Körper bäumte sich unkontrolliert auf, meine Beine wurden starr und ich schloss selig die Augen.


    Ich war noch nicht mal in ihr, Herrgott …


    Eine einfache Berührung von ihr reichte offenbar, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Die allerbeste Form des Wahnsinns, ganz sicher.


    Sie brach auf mir zusammen und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Ihre Nase strich an meinem Hals entlang und hinterließ ein kribbelndes Gefühl. Ihr Körper, noch ganz weich von ihrem Höhepunkt, lag ausgebreitet auf meiner Brust.


    Nichts hatte sich seit einer Ewigkeit so gut angefühlt. Ich schloss meine Arme um die kleine Frau, nicht willens sie je wieder gehen zu lassen.


    „Alles in Ordnung, meine Kleine?“


    „Hmm …“


    Sie klang wie eine satte Katze. Über diesen Vergleich musste ich erstmal lachen.


    „Hunger …“, murmelte sie.


    „Immer noch? Und ich dachte mit meiner Erfahrung würde ich wissen, wie man eine Frau anständig sättigt“, schnurrte ich.


    Ich war noch nie sehr subtil gewesen, warum jetzt damit anfangen …


    „Auf Essen, du Spinner.“


    Ihr Kichern klang fröhlich und unverfälscht. So rein wie die Frau selbst.


    „Na komm, mein Kätzchen. Wir machen uns etwas frisch und gehen dann auf die Jagd.“


    Als ich ihren Blick sah, fügte ich schnell hinzu:


    „In der Küche. Auf Frühstück, natürlich.“


    Gut gerettet, Mann!


    Miranda verschwand mit Sachen zum Wechseln im Badezimmer. Es wunderte mich nicht, dass sie keine fünfzehn Minuten später wieder bei mir war. Sie war wirklich keine Frau die Ewigkeiten im Bad verbrachte, und das hatte sie auch nicht nötig. Sie war natürlich schön, und musste das auch nicht mit Make Up unterstreichen.


    Ihr Haar war durch das Wasser so dunkel, dass es beinahe schwarz wirkte. Es wellte sich leicht an ihrem Rücken hinab und benetzte ihr T-Shirt.


    Sie roch nach Apfelshampoo und der Minze in ihrer Zahnpasta. Einfach zum anbeißen.


    Was ich natürlich niemals tun würde … es sei denn sie bittet darum … schnurr!


    Nun war ich an der Reihe.


    Die Dusche tat gut. Ich war nicht so schmutzig gewesen wie Miranda, aber die Erinnerung, die ich bis zu diesem Zeitpunkt verdrängt hatte, trugen nicht dazu bei mich sauber zu fühlen. Ich hatte mir die letzten achthundertfünfzig Jahre Vorwürfe gemacht, hatte mir die Schuld gegeben, am Schicksal meiner Frau.


    Nun erkannte ich, dass ich es nicht hätte verhindern können.


    Die Erkenntnis tilgte nicht die Schuld die ich empfand, verschaffte mir aber doch eine gewisse Art von Frieden. Und zum ersten Mal seit fast einem Jahrtausend, konnte ich meinem Spiegelbild wieder zulächeln. Meine Tochter war nicht gestorben an jenem Tag, und ich hatte die Chance erhalten sie im Arm zu halten.


    Noch ein Umstand, den ich Miranda verdankte.


    Und ihrem Coven natürlich. Ich legte mir das Handtuch um die Hüften und verließ das Bad. Miranda saß auf dem Bett im Schneidersitz und spielte mit ihrem Handy, dass vermutlich fast so alt war wie ich. Als sie mich hörte klappte sie es schnell zu und warf es über die Schulter.


    „Was machst du da?“


    Und wieso sah sie so schuldbewusst aus?


    „Gar nichts!“


    „Du lügst, und jetzt bin ich neugierig, warum.“


    „Was, ich? Ich lüge nicht.“


    Sie verzog empört das Gesicht, als sei schon der Gedanke daran völlig abwegig.


    „Hast du gerade eine Nachricht bekommen?“


    „Nein!“


    Sie schrie auf und warf sich auf ihr Telefon, doch ihr war ein Vampir und verdammt schnell. Ich hatte es in der Hand noch bevor sie die Möglichkeit hatte, es unter ihrem Körper zu verstecken.


    „Lass uns doch mal sehen, was du vor mir verbirgst.“


    Ich klappte das alte Gerät auf und scrollte zum SMS-Symbol.


    Herrgott, wie alt ist dieses Ding?


    Miranda hüpfte aufgeregt um mich herum und versuchte es mir aus der Hand zu reißen.


    „Gib es mir! Nicht lesen, nein nein nein.“


    Tja, zu schade für dich, dass du so klein bist, koldun’ya.


    Endlich fand ich die Nachricht, die Miranda offensichtlich geheim halten wollte.


    


    Reite ihn, Mädchen … Yee-haw …


    


    Die Nachricht kam von der Hexe namens Elli. Dieser Coven war einfach zu verrückt. Ich musste über die Nachricht so sehr lachen, dass ich mich aufs Bett setzen musste. Miranda hatte es schließlich aufgegeben wie ein wildes Kaninchen, um mich herum zu springen und starrte stattdessen, mit hochrotem Kopf, zur Decke.


    Ich verstand nicht warum ihr das so peinlich war, aber sie sah entzückend aus, wenn sie verlegen errötete. Vor mir musste sie sich nicht schämen, vor allem nicht deswegen. Ich stand auf, nahm sie in die Arme und flüsterte:


    „Darauf kommen wir später zurück, mein Schatz.“


    Sie ließ schließlich den Kopf an meine Brust sinken und atmete tief aus. Ich würde noch eine Menge Spaß mit dieser Frau haben.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Es konnte nicht peinlicher werden. Es war mittlerweile neun Uhr durch. Meine Freunde waren ebenfalls wach und tummelten sich in der Küche. Es war auch klar, dass es Elli war, die mich unbedingt wecken musste.


    Sie hatte, wie üblich, sofort voreilige Schlüsse gezogen, nachdem ich zugegeben hatte, die Nacht mit Andry verbracht zu haben.


    Und natürlich nahm meine beste Freundin kein Blatt vor den Mund, nicht einmal um mich zu schonen. Vor allem nicht um mich zu schonen.


    Wieso auch? Das Mädchen, das in West Englewood in Chicago aufgewachsen war und es überlebt hatte, hatte nie gelernt ihr Mundwerk zu kontrollieren. Sie platzte gern mit allem heraus, was ihr durch den Kopf ging. Meistens waren es Dinge, die anderen peinlich waren.


    Allen Göttern sei Dank, nahm Andry es mit Humor.


    Und so peinlich mir die Situation auch war, sah ich ihn doch gern lachen. Obwohl es mir lieber wäre, wenn er nicht über mich lachen würde, dachte ich genervt.


    „Lass uns gehen, oh du böser Vampir. Ich habe Hunger.“


    „Sei nicht böse, Miranda. Du hast mir wirklich einen wundervollen Start in den Tag bereitet. Oh, und nicht zu vergessen, dass du mir das Leben gerettet hast und das meiner neugeborenen Tochter. Ist dir eigentlich klar, wie viel ich dir schuldig bin?“


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Sah er das wirklich so? Ich konnte mich noch gut daran erinnern, dass ich geflennt hatte wie ein Baby, weil ich von den anderen getrennt gewesen war.


    Sehr mutig, Miranda …


    „Siehst du? Es gibt keinen Grund sich vor mir zu schämen. Ich bin der letzte Mensch auf der Welt, der über dich lachen würde … beinahe Mensch.“


    Das brachte mich zum kichern. Er war so weit davon entfernt ein Mensch zu sein, wie ich davon, Präsidentin der Vereinigten Staaten zu werden.


    „Da hast du wohl recht. Soll ich dir damit helfen?“


    Ich wedelte mit meiner Hand in die Richtung seines Körpers. Er hatte keine frische Kleidung hier im Rudelhaus, aber da konnte Abhilfe geschaffen werden.


    Manchmal war es wirklich genial eine Hexe zu sein.


    „Was meinst du?“


    Ich strich mit meinem Zeigefinger langsam über seine Brust und versuchte mir vorzustellen, worin er wirklich gut aussehen würde. Schon zog sich die Luft um ihn zusammen, Stoff erschien aus dem Nichts und legte sich um seine Arme, seine Beine und seinen perfekt geformten Oberkörper.


    Ja, Baby … gleich würde ich wieder anfangen zu sabbern.


    Er nahm das Handtuch ab und beobachtete mich bei meiner Arbeit. Dunkelblauer Denim an seinen Beinen und weißer Kaschmir an seinem Oberkörper waren ein guter Anfang, doch es fehlte noch etwas. Ah, ja. Leder …


    Ich konzentrierte mich auf meine Hand und dachte an diese absolut coole Jacke, die ich vor Kurzem, in einem Schaufenster von Neiman Marcus am Union Square, gesehen hatte. Handgegerbtes Lammleder in schwarz und Lederschnallen an den Ärmelsäumen.


    Ja, das wird richtig heiß aussehen …


    „Hier bitte.“


    Ich reichte ihm das Kleidungsstück und bemerkte wie er meine Arbeit musterte. Er grinste mich an und fragte:


    „Kannst du alles erscheinen lassen, was du willst.“


    „Alles was ich mir vorstellen kann. Wieso? Hast du einen besonderen Wunsch?“


    „Na ja, ich wollte schon immer ein Pony haben.“


    Klugscheißervampir …


    „Ach ja?“


    Ich zupfte an seinem Jackenkragen und musste lächeln. Aus dem Erdgeschoss drang ein Wiehern zu uns rauf, gefolgt von einem panischen Hufklappern. Andry riss die Augen auf.


    „Du hast doch nicht …?“


    Er kam nicht mehr dazu seine Frage zu Ende zu stellen.


    „Wo, zum Teufel, kommt dieser Gaul her?“, brüllte ein sehr wütend klingender Alphawolf.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Diese Frau war unglaublich. So beeindruckend ihre Fähigkeit, oder - wie Hexen es nannten - Primärgabe auch war; Miranda setzte sie nicht zu ihrem eigenen Vorteil ein. Sie konnte sich ihre eigene Welt nach Belieben formen, und doch tat sie es nicht. Wie war es dieser Frau nur möglich, trotz allem so bescheiden zu bleiben?


    Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn jemand wie Magdalena eine solche Gabe besessen hätte. Ich wäre schon längst tot und Magdalena hätte, um das zu erreichen, auch hunderte andere Menschen geopfert.


    Miranda hingegen lebte ein einfaches Leben. Ich ahnte, dass ihr Laden nicht genug abwarf, um davon reich zu werden, doch auch hier half Miranda nicht nach. Sie schien seltsam zufrieden mit dem zu sein, was sie erreicht hatte.


    Es konnte natürlich nicht immer so einfach gewesen sein, wenn man bedachte wer ihr Vater war. Henry Carlile war das genaue Gegenteil seiner Tochter.


    Ein Mann, der stets auf seinen eigenen Vorteil bedacht war. Er würde sogar seine eigene Familie verkaufen, wenn es ihm seinen Lebensstandard erhalten würde. Wer weiß, vielleicht hatte er das sogar getan. Wieso sollte Miranda sonst keinen Kontakt zu ihm haben?


    Der Gedanke machte mich wütend, aber auch sonderbar stolz auf diese Frau, die schon als Kind, eine unglaubliche Stärke entwickelt hatte.


    Wir begaben uns gemeinsam in Richtung Küche.


    Die Geräusche des anbrechenden Arbeitstages waren unverkennbar. Die Soldaten des Rudels patrouillierten ununterbrochen um das Haus, einige Dienstmädchen schafften Handtücher und Bettwäsche zu den Gästezimmern und in der Küche erteilte eine ambitionierte Köchin ihren Küchenhelfern lautstark Befehle.


    Dort angekommen, war nicht zu übersehen, dass die Hexen immer noch die Nachwirkung des mächtigen Zaubers spürten. Sie waren fast alle anwesend, obwohl einige von ihnen wohl besser im Bett geblieben wären. Ein kleiner Junge lief um den großen Eichentisch herum und ahmte ein Flugzeug nach. Dabei bildeten sich kleine blauweiße Wölkchen um seine Arme.


    Das musste Sonjas Sohn Sean sein.


    Ein hübscher Junge, der seiner Mutter sehr ähnlich sah.


    „Sean, Liebling. Könntest du ein bisschen leiser sein? Mami und ihre Freunde haben Kopfschmerzen.“


    „Ja, Mami.“


    Der Kleine setzte sich brav in die Spielecke des gigantischen Raumes und spielte mit einem Plüschwolf, der schon einige Jahre und viele Kinderhände hinter sich hatte. Elli war die erste die uns entdeckte. Ihre Augen begannen plötzlich zu leuchten, während sie Miranda fixierte.


    „Hey, Miranda. Was hast du eigentlich mit dem Pferd vor, das vorhin aus dem Nichts aufgetaucht ist?“


    „Was soll das heißen? Ich habe gar nichts damit vor.“


    Elli nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse und murmelte leise:


    „Das hat Katharina die Große auch gesagt.“


    „Was hast du gesagt?“


    „Gar nichts?“


    „Fragst du mich gerade, ob du gar nichts gesagt hast?“


    „Wenn ich gar nichts gesagt hätte, hättest du nicht hören können, wie ich etwas gesagt hab. Also muss ich was gesagt haben.“


    „Du versuchst mich mit deiner Ghettologik zu verwirren, nicht wahr?“


    „Klappt es?“


    „Ja, und jetzt lass mich in Ruhe!“


    Darauf musste Elli grinsen. Die beiden hatten ein sehr seltsames Verhältnis.


    Wir setzten uns zu den anderen an den Tisch und keine zwei Sekunden später, standen zwei Teller vor uns, beladen mit köstlich duftenden Brötchen. Miranda stürzte sich sofort auf ihren Teller.


    Sie aß nicht einmal wie die Frauen, mit denen ich mich normalerweise einließ.


    Sie griff nicht nach der kleinsten Portion oder entschied sich für Frischkäse anstelle von Butter. Sie beschmierte ihre Brötchenhälften mit einer dicken Schicht Erdbeermarmelade und genoss jeden Bissen, ohne sich Gedanken über die Kalorien zu machen.


    „Was?“, fragte sie mich.


    Mist, ich hatte sie die ganze Zeit angestarrt …


    „Ich frage mich nur, wieso die anderen aussehen als hätten sie einen Mordskater und du nicht mal Kopfschmerzen zu haben scheinst.“


    Mark, der mir gegenübersaß und seine Stirn auf der Tischplatte abgelegt hatte, fuhr auf und sagte.


    „Wir haben dich auch lieb, Andry.“


    Sein Kopf prallte wieder auf die Tischplatte, als wäre die Anstrengung schon zu viel für ihn gewesen.


    „Ich meine nur, dass ihr alle die Auswirkungen des Zaubers deutlicher zu spüren scheint als Miranda“, versuchte ich das, was ich zuvor gesagt hatte, abzumildern.


    „Ich kriege keinen Kater“, murmelte Miranda mit vollem Mund.


    „Nicht einmal, wenn du besonders viel Alkohol trinkst?“


    „Ganz besonders nicht dann. Alkohol hat auf mich keine Wirkung. Ich werde davon nicht betrunken.“


    „Wieso nicht?“


    „Das ist ein Nebeneffekt meiner Gabe. Offenbar hat die Muttergöttin erkannt, dass, sollte ich die Kontrolle über mich verlieren, ich erheblichen Schaden anrichten würde. Deswegen: Keine Party-Miranda.“


    Erika, die vor wenigen Sekunden den Raum betreten hatte und noch leicht rotgeränderte Augen hatte, sagte darauf:


    „Sie ist die Spaßbremse in der Familie.“


    Ich war mir sicher, dass sie Mirandas Immunität, im Bezug auf die Wirkung des Zaubers, im Moment beneidete. Nun betraten der Alpha und seine Gefährtin den Raum. Wie immer, wenn ich Sarah sah, versuchte ich in ihren Gesichtszügen zu lesen.


    Sie war müde und sah abgekämpft aus, ebenso wie die anderen Hexen. Sie hatte aber zusätzlich zur Müdigkeit dieses besondere Strahlen in den Augen, wie man es bei frisch vermählten Menschen sieht.


    Dieses Mal, als ich sie betrachtete, versuchte ich es mit den Informationen in Einklang zu bringen, die Zach für mich gefunden hatte. Ich hatte noch keine Zeit gehabt die Ergebnisse seiner Suche zu lesen, doch seit der vergangenen Nacht, hatte ich die Vermutung, dass Sarah und ich verwandt waren.


    Zuvor war es nur eine wage Hoffnung gewesen, jetzt allerdings hatte es sich in Zuversicht gewandelt. Sarah besaß die gleiche Primärgabe wie Mila, und vermutlich auch meine Tochter. Wahre Hellsichtigkeit war äußerst selten.


    Es gab natürlich Wahrsagerinnen und Orakel, die einen kleinen Einblick in das Leben eines bestimmten Menschen werfen konnten; zum Beispiel, wenn sie sie berührten, doch keine von ihnen war dazu in der Lage das Schicksal eines Menschen zu sehen und es auch aktiv zu verändern.


    Ich musste mir Klarheit verschaffen und auch Sarah und ihr Zirkel mussten noch davon erfahren. Denn wenn ich recht hatte, dann hatte ich einen direkten Nachfahren, der schon sehr bald in das mächtigste Werwolfsrudel der Welt einheiraten würde.


    Das hatte auch politische Auswirkungen.


    Abgesehen davon, dass der Alphawolf und ich somit bald ebenfalls verwandt waren. Das brachte mich zum schmunzeln. Ich freute mich auf seine Reaktion, wenn ich es ihm verriet.


    Das Essen war für mich schnell vorüber. Als Vampir war es mir möglich menschliche Nahrung zu mir zu nehmen, auch wenn mein Körper nicht in der Lage war sie vollständig zu verarbeiten.


    Doch meine Hauptnahrungsquelle blieb der Mensch.


    Dank der modernen Zeiten, war es natürlich nicht mehr nötig auf die Jagd zu gehen, aber man kam nicht drum herum sich Blut zu beschaffen. Ich hatte am gestrigen Morgen das letzte Mal etwas zu mir genommen, und so wurde es Zeit, mich von den Wölfen zu verabschieden.


    Ich blickte zu Miranda, die sich angeregt mit Sarah unterhielt und ihr alles Wissenswerte von unserer Reise erzählte. Ich war erfreut, dass sie weder Mila noch meine Tochter erwähnte.


    Um genau zu sein, beschränkte sie sich auf die Erfahrung und Empfindungen, die sie während der Zeitreise gehabt hatte.


    „… ich kann es ehrlich gesagt nicht empfehlen“, sagte sie gerade und verzog dabei das Gesicht. „Es ist sogar noch unangenehmer als mit Mark zu reisen.“


    Mark war der Teleporter der Gruppe, und dazu in der Lage die ganze Welt in Sekundenschnelle zu bereisen.


    Er hob erneut den Kopf, fixierte diesmal Miranda und sagte:


    „Sagt die Frau, die mich ständig darum bittet sie nach London zum Einkaufen zu beamen.“


    Wieder prallte sein Kopf auf den Tisch, stärker sogar, als beim letzten Mal.


    Tat das nicht weh?


    „Entschuldige bitte, Schätzchen. Aber du musst zugeben, das du die Achterbahn des Zirkels bist.“


    Als ich sie ansah und die Augenbrauen fragend hochzog, sagte sie:


    „Er bringt ständig jemanden dazu zu kotzen.“


    Ahhh …


    „Oh, mein Gott. Das war nur einmal und ich war betrunken“, schrie Elli und warf ein Brötchen nach Miranda. „… von wegen, ständig.“


    Das brachte Miranda zum Kichern. Das Geräusch gefiel mir ausgesprochen gut. Ich wollte es öfter hören, solange ich lebte.


    „Wir sollten langsam aufbrechen. Ich muss noch den Rat verständigen und das tue ich besser vom Büro aus.“


    „Du willst, dass ich mitkomme?“


    Wieso erschien ihr das so abwegig?


    „Ja, es gibt da etwas, dass ich dir zeigen muss, und das befindet sich ebenfalls in meinem Büro. Außerdem habe ich dich hergefahren.“


    „Stimmt, du hast recht. In Ordnung, aber könntest du mich vorher am Laden absetzen? Ich muss nachsehen ob Jessie, meine Aushilfe, die Ware angenommen hat, die heute geliefert werden sollte.“


    „Natürlich.“


    „Gut, ich hole nur schnell meine Tasche. Oh, und ihr alle solltet euch besser erholen. Diese Magdalena ist noch nicht fertig.“


    Sie sah dabei zu Sarah.


    „Keine Sorge, ich halte beide Augen offen“, sagte diese.


    Damit war fürs Erste alles gesagt.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Normalerweise war ich gesprächiger während einer Autofahrt, doch heute ließen mir meine Gedanken keine Ruhe. Ich war mir sicher, dass Magdalena schon sehr bald wieder zu Kräften kommen und einen weiteren Angriff durchführen würde. Sie konnte nicht mehr darauf hoffen, den ersten Plan zu wiederholen. Schließlich waren wir vorgewarnt.


    Aber ebenso sicher war ich mir, dass sie einen Plan B hatte.


    Sie wollte Rache und das um jeden Preis. Sie scheute nicht einmal davor zurück, einer unschuldigen, schwangeren Frau die Kehle durchzuschneiden.


    Bitch …


    Mein Blick huschte zu Andry. So viel Leid hatte er ertragen müssen, und das sogar zweimal. Wie konnte diese Frau das tun? Auch wenn sie dachte, dass er für ihr Unglück verantwortlich war, so rechtfertigte das nicht die Ermordung wehrloser Menschen.


    Damit war nicht nur Mila gemeint, sondern auch die Frauen, die man mit durchgeschnittenen Kehlen, in dem Kellerloch in der Waldhütte, hatte verrotten lassen.


    Für mich bestand kein Zweifel daran, dass es Magdalena gewesen war, die das Blut der Frauen für ihre Blutsigille genutzt hatte.


    Im Gegensatz zu den Nachtwesen, hatten wir Hexen keine Gesetze, die in diesem Fall zum Zuge kamen. Aber da Magdalena mittlerweile ein Vampir war, viel sie unter die Gerichtsbarkeit des Rates. Sie würde das gleiche Schicksal ereilen, wie Dorian Wade.


    Mich überkam bei diesem Gedanken eine gewisse Genugtuung.


    Ich war schon immer eine Verfechterin der Auge-um-Auge-Philosophie gewesen. Sie hatte, weiß Gott, Schlimmeres verdient.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte blind aus dem Fenster.


    Die Landschaft zog schnell an uns vorbei. Die Bäume waren noch immer in morgendlichen Nebel getaucht und zeigten deutlich, dass der Herbst nahte. Meine liebste Jahreszeit; wenn die Blätter der Wälder, um San Fransisco, langsam die Farbe meines Haars annahmen.


    Ich ging während dieser Jahreszeit oft in ihnen spazieren.


    Ich konnte stundenlang in ihnen umherstreifen und die Natur genießen. Jede Hexe spürte die Verbindung zur Erde, doch bei mir war dieses Gefühl besonders stark ausgeprägt. Ich erinnerte mich wieder an eine Unterhaltung meines Covens, in der die anderen ihre Erfahrungen zu diesem Thema besprachen.


    Ich hatte damals nur zugehört, und mich nicht daran beteiligt, weil mir sofort aufgefallen war, dass sich unsere Erfahrungen in keinster Weise ähnelten.


    Während die anderen es wie ein konstantes Summen im Hinterkopf beschrieben, war es bei mir eine sich stetig verändernde Wärme, die in meinem Inneren einen kleinen Teich bildete, der sich wellenartig aufbäumte, wenn ich emotional erregt war oder meine Gabe verwendete.


    Ich führte diese Andersartigkeit auf meinen Status als Hohepriesterin zurück.


    Aber vielleicht hatte es auch mit dem Gefühl zu tun, das mich beherrschte, wenn ich meine Gabe überanstrengte. Der Teich in mir wurde dann wild und immer heißer, bis er mich schließlich beinahe von innen her verbrannte. Ich musste mein Innerstes also ständig unter Kontrolle halten.


    Ich würde es natürlich nie so weit kommen lassen, dass es zu spät war.


    Ich musste zugeben, dass ich sogar Angst davor hatte. Angst meiner Familie dadurch Schaden zuzufügen.


    „Woran denkst du?“, fragte Andry, nach beinahe einer Stunde Fahrt.


    „Daran was passieren würde, wenn ich meine Gabe überlaste“, antwortete ich ehrlich.


    „Ist das denn möglich?“, fragte er und runzelte besorgt die Stirn.
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    „Ich denke schon. Neulich, als auf Aiden geschossen wurde, wäre es beinahe passiert.“


    „Davon habe ich gehört. Was hast du getan?“


    „Ich habe einfach reagiert und in dem Moment ist mir nichts Anderes eingefallen, als die Luft im Raum zu verdichten; so stark, dass die Kugel von ihr eingefangen wurde. Es hat ja auch funktioniert, aber ich hatte einige Stunden zuvor mit Sean gespielt und ein paar Fabelwesen erscheinen lassen. Nichts Gefährliches natürlich. Aber das hat einiges an Energie gekostet und dann noch das Attentat?“


    Ich überlegte kurz wie ich es am besten beschreiben konnte. Andry blieb still und unterbrach mich nicht.


    „Es hat sich angefühlt als wolle eine Welle aus Hitze aus meinem Körper ausbrechen und alles überrollen. Wären Sam und Sarah nicht kurz darauf ins Zimmer gekommen, um Aiden zur Seite zu stoßen, dann weiß ich nicht was passiert wäre.“


    Ich schauderte bei dem Gedanken. Ein weiterer Grund niemals die Kontrolle zu verlieren.


    „Miranda. Es gibt da etwas, was ich dich fragen wollte.“


    „Okay …“


    „Was hast du eigentlich mit dem Pferd gemacht?“


    Für einige Sekunden dachte ich rein gar nichts. Mein Gehirn war leergefegt.


    Interessanter Themenwechsel …


    „Versuchst du mich abzulenken?“, fragte ich.


    „Kommt darauf an. Funktioniert es?“


    „Ja, sogar sehr gut und, um auf deine Frage zu Antworten: ich habe es wieder verschwinden lassen. Ich hatte Angst die Wölfe würden das arme Ding fressen.“


    Andry ließ ein wunderbar tiefes Lachen hören und sagte:


    „Das kann ich mir gut vorstellen. Zu früheren Zeiten haben die Werwölfe ihren Feinden auf diese Weise den Fluchtweg abgeschnitten.“


    Beah … so was will ich echt nicht hören …


    „Okaaay … noch ein Themenwechsel … Jetzt!“


    Andry kicherte vergnügt. Kaum zu glauben, aber er kicherte tatsächlich.


    „Ich weiß nicht was daran so lustig sein soll“, brummte ich.


    „Ach Liebling, sei mir nicht böse. Ich lache nicht über dich. Ich lache mit dir.“


    „Ich lache aber nicht.“


    „Ja, nun … vergessen wir das. Ich hatte dir ja versprochen dir etwas Wichtiges zu zeigen. Das wird dir bestimmt gefallen.“


    „Uh uh uh, ist es ein Geschenk für mich?“


    Ich liebe Geschenke …


    „Es ist eher eine Überraschung für deinen ganzen Coven. Besonders für Sarah und dich.“


    


    


    


    Andry


    


    


    


    „Ach so, du meinst die Tatsache, dass Sarah und du miteinander verwandt seit.“


    Das Auto schlitterte kurz, weil ich die Frau neben mir schockiert anstarren musste.


    „Woher weißt du das?“, fragte ich und konzentrierte mich wieder darauf die Spur zu halten.


    „Wieso? Sollte das etwa ein Geheimnis bleiben? Nein, sollte es natürlich nicht, du wolltest es mir ja nachher sagen“, beantwortete sie ihre eigene Frage und schüttelte den Kopf.


    „Woher weißt du es? Ich habe die Nachforschungen selbst noch nicht zu Gesicht bekommen.“


    „Ich wusste es sobald ich deine Tochter in den Arm nahm. Die grüne Energiesignatur ist die gleiche, wie Sarahs. Sie muss sie von der Kleinen geerbt haben. Etwas Anderes kommt gar nicht in Frage.“


    „Du hast es ihr nicht erzählt.“


    Sonst wäre das Frühstück ganz anders verlaufen.


    „Nein, ich dachte du willst es ihr bestimmt lieber selbst erzählen, nicht wahr Opa?“


    „Opa?“


    „Na ja, es wäre eindeutig zu lang, wenn man die ganzen Urs- davorsetzen würde, die davor gehören. Findest du nicht?“


    „Da hast du wohl recht.“


    Ich grinste wie ein Idiot vor mich hin.


    Hm, Opa …


    Das gefiel mir.


    „Ah, sieh sich einer dieses Lächeln an. Gib es zu. Du liebst uns.“


    Ich ließ das Lächeln verschwinden, zog eine Augenbraue hoch und sagte:


    „Ich gebe zu, dass dein Zirkel einen gewissen Charme besitzt.“


    „Machst du Witze? Wir sind allesamt verrückt. Vermutlich nur einen kleinen Schritt von einer Zwangseinweisung entfernt“, sagte sie ungläubig.


    „Unsere Welt ist verrückt, Miranda. Und sie wird es immer sein.“


    Sie wusste, dass ich recht hatte. Hexen waren wahrscheinlich ebenso weit davon entfernt menschlich zu sein wie Vampire. Der größte Unterschied war, dass Vampire länger lebten. So lange, dass sie ihres Lebens manchmal überdrüssig wurden und sich entschlossen ihm ein Ende zu bereiten.


    Meinem Meister Cassius war es so ergangen. Er hatte mich vor über hundert Jahren darum gebeten ihn zu töten, und obwohl es mir sehr schwergefallen war, habe ich ihm diesen Wunsch nicht abschlagen können.


    Dafür verdankte ich ihm zu viel.


    Manchmal spürte ich es selbst in mir. Dieses Gefühl, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, meinem Meister zu folgen; dass jetzt, nach fast achthundertfünfzig Jahren, nichts mehr kommen konnte, wofür es sich zu leben lohnte.


    Ich blickte zu Miranda und sah, dass auch sie wieder ihren Gedanken nachhing. Ob sie wohl darüber nachdachte, wie seltsam ihr Leben in den letzten Wochen geworden war? Ich hatte sie alle in diese Fehde mit hineingezogen. Nur meinetwegen hatten die Werwölfe und die Hexen jetzt keine andere Möglichkeit mehr, als sich an diesen Kampf zu beteiligen.


    Meine Entscheidung Dorian zu verwandeln hatte weitreichende Konsequenzen gehabt.


    Wie weit, würde sich noch zeigen. Da kam mir ein weiterer Gedanke.


    Oh, nein …


    Ich musste noch den Rat verständigen. Ich hatte keine Probleme damit Marius, Walker und Lorelei zu empfangen, doch Aitana würde ebenfalls kommen und so wie ich sie kannte, würde sie keine Gelegenheit auslassen, sich mir auf unangenehme Weise zu nähern.


    Ich sah noch einmal zu der hübschen rothaarigen Hexe, obwohl das Wort rothaarig es nicht ganz traf. Es hatte die Farbe frischen Blutes, das in das Licht der untergehenden Sonne getaucht war. Seit kurzem meine Lieblingsfarbe.


    Da kam mir eine Idee.


    „Miranda … ehem …“, ich musste mich kurz räuspern. „Würdest du mir einen Gefallen tun? Ich weiß unter diesen Umständen ist es wahrscheinlich zu viel verlangt, aber du bist die einzige die ich im Moment fragen kann.“


    Sie drehte sich schnell zu mir um und schaute mich interessiert an.


    „Ich werde den Rat natürlich hinzuziehen müssen, und vermutlich werden sie im Borislav-Tower wohnen …“


    Himmel war das peinlich …


    „Brauchst du mich als Alibifreundin?“


    Wie, zum Teufel, macht sie das?


    „Ja, aber wie bist du darauf gekommen?“


    „Ich habe eine recht gute Beobachtungsgabe. Es ist nicht schwer zu erkennen, dass diese Aitana ziemlich scharf auf dich ist.“


    „Ja, sie ist noch nie sehr zurückhaltend gewesen, mit ihren Avancen.“


    Immerhin trug sie früher den Namen Mata Hari. Die Franzosen hatten natürlich nicht gewusst, dass ein paar einfache Kugeln sie nicht umbringen würden. Sie hätten sie bei ihrer Hinrichtung enthaupten sollen. Das wäre wirksamer gewesen. Es war nicht ihre erste Hinrichtung und irgendetwas sagte mir, dass es auch nicht ihre Letzte sein würde.


    „Klar, warum nicht?“


    „Bist du sicher? Es könnte dir eine Menge Ärger einbringen.“


    „Ach Andry, hast du ihr Gesicht nicht gesehen, als ich dich vor ihren Augen geküsst habe? Den Ärger habe ich schon.“


    „Äh, nein. Ich war etwas abgelenkt gewesen.“


    Besser gesagt sehr abgelenkt. Miranda wurde rot und kicherte.


    „Ja, ich auch. Aber Sarah hat mir davon erzählt. Und Elli hat es mir anschließend gezeigt. Es war herrlich.“


    Ihre Schadenfreude war unverkennbar.


    „Warum hast du es überhaupt getan?“


    Die Freude war plötzlich wie weggewischt.


    „Sie hat mich und die anderen Hexen angesehen, als wären wir der Dreck unter ihren Schuhen. Ich hasse solche Menschen, und ja, sie ist ein Vampir. Doch das gibt ihr noch lange nicht das Recht so mit uns umzugehen. Hätte sie an diesem Abend eine Dummheit begangen, hätte ich ihr mit Vergnügen gezeigt, was es bedeutet Dreck zu sein.“


    „Mach dir keine Sorgen wegen Aitana. Sie hat schon immer das begehrt, was sie nicht haben konnte. Aber ich verspreche dir, dass sie dir und deinem Coven nicht zu nahekommen wird.“


    „Ich weiß.“


    Es lag so viel Vertrauen in ihrem Blick, dass ich kurz schlucken musste. Ich wurde nicht mit solchen Blicken bedacht. Respekt, Angst, Scham, Lust und Gier, ja. All diese Gefühle las ich in den Augen derer, die tagtäglich mit mir zu tun hatten. Doch nur selten sah ich Freude und Vertrauen, vielleicht sogar ein wenig Zuneigung?


    Sie war die erste Frau, seit Mila, die es schaffte mein Herz zu berühren, als würde sie durch die Mauer hindurchgreifen, die ich darum errichtet hatte. Ich hätte das vor anderen niemals zugegeben, aber es machte mir auch ein wenig Angst.


    Ich hatte damals gelernt, dass man viel zu verlieren hatte, wenn man jemanden zu sehr liebte.


    Aber nun kam die Erkenntnis, dass Miranda meinen Schutz gar nicht brauchte. Sie war mächtig genug sich selbst zu schützen. Sie würde ihre, und wenn ich es zuließ, auch meine Feinde besiegen.


    Genau wie Sarah, meine Ur-Ur-Ur …Enkelin, es mit Camerons getan hatte.


    Ich wusste nicht wie mächtig Magdalena mittlerweile geworden war. Sie hatte jedenfalls genug Macht, um eine Reise in die Vergangenheit zu schaffen, für die ich und Miranda, zwölf Hexen benötigt hatten. Aber gemeinsam mit dieser schönen Hexe neben mir, würde ich einen Weg finden sie aufzuhalten. Ein für alle Mal!


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Mittlerweile waren wir vor meinem Laden angekommen. Jessie, meine Aushilfe, hatte ihn bereits geöffnet, und durch das Schaufenster konnte ich sehen, wie sie Waren aus mehreren Kartons auf dem Tresen ausbreitete.


    Sie hatte also meine Lieferung entgegengenommen; so weit, so gut.


    Andry stieg als erster aus, war aber nicht schnell genug, um mir die Tür zu öffnen.


    Ich hatte natürlich nichts dagegen, wenn Mann sich wie ein Gentleman verhielt, fand es aber immer albern, wenn Frauen im Auto sitzen blieben, um darauf zu warten, dass ihnen die Tür geöffnet wurde. Andry sagte nichts dazu, warum auch?


    Er betätigte die elektronische Türverriegelung und folgte mir in den Laden.


    „Wartest du hier? Ich packe nur ein paar Sachen und bin gleich wieder unten.“


    „Natürlich. Lass dir Zeit.“


    Ich erhaschte noch einen Blick auf Jessie, die Andry mit offenem Mund anstarrte und verließ dann den Laden durch die Hintertür, die zum Treppenaufgang zu meiner Wohnung führte.


    Das Packen dauerte nicht lange. Ich brauchte nicht viel, und was ich vergaß konnte ich, dank meiner Gabe, schnell herbeischaffen. Keine zehn Minuten später war ich wieder im Laden, bepackt mit meinem Sehsack, den ich auf einem Flohmarkt gekauft hatte. Ich liebte Flohmärkte. Ich liebte Märkte allgemein.


    Doch seit der Sache mit dem Gemüsehändler vom letzten Jahr, gingen mir die Verkäufer aus dem Weg, und besagter Gemüsehändler war auch nie wiederaufgetaucht.


    Was soll’s …


    Jessie befand sich immer noch in der gleichen Position wie vorhin. Andry nahm mir die Tasche ab und lächelte.


    „Und hast du dich gut unterhalten?“


    „Ich habe es versucht, doch ich fürchte deine Mitarbeiterin, hatte keine Lust auf ein Gespräch mit mir.“


    „Ich denke, sie war eher nicht dazu in der Lage.“


    Ein weiterer Blick zu Jessie bestätigte meine Annahme. Sie war völlig weggetreten.


    „Lässt du mich kurz mit ihr allein. Ich fürchte, dass wir kein anständiges Gespräch zustande kriegen, solange du im Raum bist.“


    „In Ordnung, ich warte im Wagen.“


    Er verließ den Laden, packte meinen Seesack in den Kofferraum und setzte sich hinters Steuer.


    Ich trat an den Tresen und versuchte Jessies Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Sie war Andry mit den Augen gefolgt und starrte nun nach draußen, in Richtung Auto.


    „Bitte zwing mich nicht dich zu ohrfeigen, junge Dame.“


    Das schien zu wirken. Sie drehte ihren Kopf wieder zu mir und starrte mich verzückt an.


    „Keine Sorge, Schätzchen. Was du gerade fühlst ist der Andry-Effekt. Es ist ein weitreichendes Phänomen, das ich in den letzten Tagen des Öfteren beobachten konnte. Geht’s dir jetzt besser?“


    „Er ist ein Gott …“


    „Pssh … sag das nicht zu laut. Männer sind schon eingebildet genug, auch ohne das ganze Angeschmachte. Aber du hast recht. Er ist wirklich lecker, nicht wahr? Yummy …“, flüsterte ich.


    „Wie hast du ihn bloß kennengelernt. Oh mein Gott, er sieht sogar noch besser aus, als in den Zeitungen. Und diese Stimme. Ich gehe jede Wette ein, egal wo er auftaucht lassen Frauen sofort die Hüllen fallen.“


    „Nein, ganz bestimmt nicht, denn dann würden sehr viele nackte Frauen in San Fransisco rumlaufen“, sagte ich langsam und sah nun auch zum Auto.


    Moment mal! Was mache ich noch hier, wo er doch da draußen ist und auf mich wartet?


    „Also pass auf. Ich bin den Rest der Woche nicht da. Tu mir einen Gefallen und übernimm für mich, ja? Ich weiß, dass du normalerweise nur bis zum Mittag hier bist. Aber es ist wichtig.“


    „Ja, das sehe ich“, murmelte sie, leckte sich die Lippen und schaffte es einfach nicht ihre Augen von Andry zu nehmen.


    „Übernimmst du?“


    „Klar. Aber nur unter einer Bedingung.“


    „Und die wäre?“, fragte ich vorsichtig.


    „Du erzählst mir alles wenn du wieder da bist. In allen Einzelheiten und lass vor allem nicht die Schmutzigen aus.“


    „Ich … denke darüber nach.“


    „Das war kein eindeutiges Nein, was in deiner Welt soviel bedeutet wie eine Zusage. Abgemacht.“


    Als ich zum Auto ging begann ich in meinem Kopf bereits eine Geschichte zu spinnen, die sie zufriedenstellen würde. Da Jessie ein Mensch war, konnte ich ihr schlecht erzählen, dass ich Andry dabei unterstützte, gegen eine Vampirhexe anzutreten, die durch die Zeit reiste und Andry, der sogar der König der Vampire war, nach dem Leben trachtete.


    Das würde man mir nicht mal in Hollywood abkaufen!


    Die Fahrt zum Borislav-Tower dauerte nicht lange. Der Turm lag mitten im Financial District und war über zweihundertfünfzig Meter hoch. Mit seinen zweiundvierzig Stockwerken, war er nur geringfügig kleiner, als die Transamerica Pyramid, die zu den Wahrzeichen der Stadt zählte.


    Es war keiner dieser schlichten, quadratischen Türme, die üblicherweise nur aus Glas und Stahl zu bestehen schienen. Es war ein architektonisches Meisterwerk, das sich scheinbar wie eine Schraube in den Himmel bohrte und in einer Antenne endete. Er war wirklich schön anzusehen, vor allem wenn die morgendliche Sonne auf seine Fenster fiel.


    Gleich in der Lobby sah man Wachmänner an jedem Ein- und Ausgang. Eine fünfköpfige Mannschaft aus Securityleuten, saß in der Mitte der Halle, an einem runden Empfangstresen und starrte auf unzählige Überwachungsmonitore.


    „Ihr nehmt es mit der Sicherheit ganz schön ernst, nicht wahr?“


    „Das müssen wir. Meine Firma entwickelt sehr teure Software, die von Unternehmen und Banken genutzt wird, um ihre Daten zu schützen. Wenn Sicherheitslücken in meinem Unternehmen entstehen, dann auch in denen meiner Kunden. Und so etwas lasse ich nicht zu. Die Männer die für mich arbeiten sind hochqualifiziert und haben jahrelange Erfahrung in Sachen Objekt- und Personenschutz. Dieses Gebäude ist eine uneinnehmbare Festung, und genau so möchte ich es auch haben.“


    Nach diesem Vortrag konnte ich ihn nur anstarren. Ich suchte nach den richtigen Worten und entschied mich für:


    „An meiner Wohnungstür hängt eine Türkette und ich habe sie ganz allein drangemacht.“


    Da hast du’s, Vampir …


    Damit hatte ich ihn schon wieder zum Lachen gebracht. Alle im Foyer anwesenden Menschen, und wie ich annahm auch Vampire, schauten überrascht in unsere Richtung. Warum glotzten die so? Herrgott, ja der Mann konnte auch lachen, deswegen musste man ihn nicht begaffen wie ein Tier im Zoo.


    „Lass uns hochgehen und die Kavallerie rufen. Ich denke es wird Zeit ernsthaft auf die Jagd zu gehen.“


    Er konnte nicht anders, als mir zuzustimmen. Diese Sache lief schon zu lange.


    Über den Fahrstuhl, den man nur mit Handscanner und einer Securitycard benutzen konnte, gelangten wir, wie könnte es auch anders sein, in sein Penthouse.


    Meine Güte, ist dieser Mann paranoid …


    „Morgen werde ich dir eine Zugangsberechtigung für dieses Stockwerk besorgen. Wir benötigen dazu nur deine Biometrischen Daten und einen Ganzkörper-Scan.“


    Ich bin eindeutig in der Matrix gelandet … Es fehlt nur noch Keanu Reeves, der um die Ecke kommt …


    „Na schön. Sonst noch etwas was ich wissen sollte?“


    „Ja, du schläfst bei mir.“


    „Sind deine Gästezimmer schon belegt?“


    „Nein, ich will einfach, dass du bei mir schläfst.“


    Ja, nicht sehr subtil …


    Hm, dazu konnte ich einfach nichts mehr sagen. Ich wusste wie Aiden sich angestellt hatte, bei dem Versuch, Sarah davon zu überzeugen das Schlafzimmer mit ihm zu teilen. Andry hatte dieses Problem offensichtlich nicht.


    Er sagte einfach was er wollte und irgendwie gefiel mir das. Natürlich würde er mir sofort eines seiner Gästezimmer anbieten, wenn ich ihn darum bitten würde.


    Er war niemand, der seinen Willen unter Zwang bekam. Aber warum sollten wir in dieser Beziehung nicht offen und ehrlich sein. Ich wollte mit ihm schlafen. Nicht nur Schlafschlafen sondern …


    Sex …


    Den letzten Gedanken flüsterte ich in meinem Kopf. Unser kleines Intermezzo von heute Morgen, hatte mir bewiesen, dass richtiger Sex mit diesem Mann wahrscheinlich tödlich war.


    Tödlich und heiß … Ja, Baby!


    Ich musste mich kurz sammeln. Bevor wir überhaupt darüber nachdenken konnten, mussten wir uns noch um Magdalena kümmern.


    Das Penthouse war wie der Turm selbst. Modern, aber nicht kalt. Wie ein geschliffener Edelstein auf Samt. Der Boden war mit einem dunklen Parkett belegt, während die Wände in einem hellen Grau gestrichen waren. Die große U-förmige Sitzlandschaft mit ihrem kräftigen Burgunderrot bildete den größten Farbtupfer in dem geräumigen Zimmer.


    Sogar die Vorhänge waren farblich auf sie abgestimmt.


    Es war die Wohnung eines Mannes, der sehr viel Zeit und viel Geld gehabt hatte, um seinen Geschmack zu entwickeln. Sie gefiel mir, obwohl sie so gar nicht meinem persönlichen Stil entsprach. Ich kam mir mit meinem gelben Pulli und den hellgrünen Sneakers wie ein weiterer Farbtupfer in ihr vor.


    Andry verschwand in einem Zimmer am Ende des Flurs und kam ohne meinen Seesack zurück. Das war also sein Schlafzimmer. Er öffnete die angrenzende Tür und kam mit einem Telefon in der Hand auf mich zu.


    „Du solltest deiner Familie sagen, dass du eine Weile hierbleibst. Ich denke es wäre besser, bis wir Magdalena ausgeschaltet haben.“


    Ich musste zugeben, dass ich nichts dagegen hatte, ein bisschen mehr Zeit mit ihm zu verbringen.


    Ich wählte die Nummer des Rudelhauses und hatte nur wenige Augenblicke später Sam in der Leitung. Ich teilte ihm mit, wo man mich finden würde, sollte man mich brauchen und legte wieder auf. Aber so wie ich Sarah kannte, wusste sie es schon und hatte den anderen bereits Bescheid gesagt.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Ich beobachtete Miranda beim Telefonieren und war überrascht, wie gut es sich anfühlte sie hier zu haben. Ich hatte natürlich schon andere Frauen mit hierhergebracht, aber bei ihnen hatte ich nie das Gefühl gehabt, sie auch hier behalten zu wollen. Meistens wurde ich sie schnell wieder los.


    Ich war meine selbst auferlegte Einsamkeit einfach gewöhnt. Doch in Mirandas Nähe fühlte ich mich weder eingeengt noch bedrängt, wie es sonst der Fall war. Ich fühlte mich heimisch und entspannt. Sie jetzt an dem Ort zu haben, der einem zu Hause am nächsten kam, war überaus befriedigend.


    Ich setzte mich und winkte sie zu mir.


    Sie nahm neben mir Platz und gab mir das Telefon. Es wurde Zeit einen Krieg zu beginnen. Noch war uns nicht klar, wie groß dieser Kampf werden würde. Magdalena hatte vierhundert Jahre Zeit gehabt sich eine Strategie zu überlegen, sogar hunderte Strategien.


    Uns war noch nicht einmal klar, ob sie weitere Unterstützung hatte.


    Sie könnte, wenn man vom Ausgang ihres ersten Plans ausgeht, noch weitere Komplizen gehabt haben. Dorian und Cassie standen ihr jetzt nicht länger zur Verfügung, doch sie war schön und ganz bestimmt verführerisch genug, um Hilfe zu finden, wenn sie sie brauchte. Es blieb mir jedenfalls nichts Anderes übrig, als die ältesten meiner Rasse, um ihren Rat zu bitten.


    


    


    


    In einem Mausoleum auf dem Zachariahs Hope Cemetery


    


    


    


    Wie konnte das geschehen? Borislav war es tatsächlich gelungen ihren Plan zu durchkreuzen. Hätte Magdalena nur etwas mehr Energie übriggehabt, dann hätte sie einen größeren Schaden anrichten können, ihn vielleicht sogar überwältigen können.


    Aber sie hatte beinahe alles was sie hatte, in die Erschaffung des Medaillons gesteckt, dass sie in seine Jugendzeit zurückgebracht hatte. Jetzt war er, und diese verfluchten Tölen auch noch vorgewarnt.


    Hastig malte Magdalena das Muster aus Zahlen, Runen und Symbolen auf den Mosaikboden. Der Gestank des halb geronnenen Schweinebluts füllte ihre Nase. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt ein menschliches Opfer zu finden, doch in der Not, tat es auch das. Sie brauchte eine Ablenkung. Etwas was nicht zu viel Kraft kostete, diesen Bastard aber so lange beschäftigte, dass ihr nächster Plan Früchte tragen konnte.


    Sie wusste was sie zu tun hatte. Ihr war egal was es sie kosten würde. Ihr war egal was es alle anderen kosten würde. Noch heute Nacht würde sie eine Plage entfesseln, die die Welt noch nicht gesehen hatte.


    Eine Plage, die nicht von dieser Welt war.


    Ein Portal zu öffnen war einfach. Sie brauchte nicht einmal Energie, um zu kontrollieren, was auch immer aus diesem Portal kommen würde. Aber wieder zurückzuschicken, was einmal durch diese Tür trat, war ganz und gar nicht einfach. Sie wünschte Borislav und seiner Hexenschlampe viel Vergnügen damit und begann mit ihrem Gesang.


    Der Friedhof war, wie alle anderen, nachts geschlossen; das Gelände vollkommen ruhig. Die melodische Stimme der Hexe schien in der Luft zu schweben und Wellen zu schlagen. Die blutigen Symbole erhoben sich in die Luft, verflochten sich zu einem Gebilde, das einem Tor ähnlichsah und verfestigten sich zu morschem Holz.


    Nur ein einziges Zeichen war darauf abgebildet. Magdalenas Name in altem Sanskrit. Alles was durch diese Tür kam würde für kurze Zeit nur ihren Befehlen gehorchen. Zweifelsfrei genug Zeit, um Borislav und seine Schoßhexe abzulenken.


    Ihr Name und die Tür begannen zu leuchten. Sie öffnete sich erst einen spaltbreit und wurde dann vollständig aufgestoßen.


    Sie hatte die Asuras freigelassen.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Es dauerte nicht lange die anderen Ratsmitglieder dazu zu überreden, sich auf den Weg zu uns machen. Jeder einzelne von ihnen hatte seine eigenen Gründe dafür. Marius und Walker waren mit Andry befreundet, Lorelei wollte - laut Andry - ihre Macht erhalten und das gelang ihr nur, wenn es einen intakten Rat gab.


    Und Aitanas Absichten waren eindeutig.


    Schlampe!


    Nun ja, sie würde ihn nicht bekommen. Erstens, hatte er definitiv einen besseren Geschmack und damit wollte ich mich keineswegs selbst loben - grins! – und zweitens gehörte er mir.


    Ich hatte mich dazu entschlossen alles auf mich zukommen zu lassen.


    Ich wusste nicht wie Andry über die Sache dachte oder wie er für mich empfand. Es war sehr wahrscheinlich, dass er sein Herz nie wieder für eine Frau öffnen konnte. Schon gar nicht für eine Hexe, die die meiste Zeit mit ihren verrückten Hexenfreunden abhing und den Rest des Tages einen Zauberladen führte.


    Ich sah dabei zu wie dieser äußerst faszinierende Mann einen Salat anrichtete. Ja, richtig. Er konnte sogar kochen. Es gab scheinbar nichts, was er nicht konnte. Seine Finger drapierten gerade zierliche Kresseblätter, auf einer Haube von Thunfischfarce und stellten dann den fertigen Teller vor mir ab.


    Jamie Oliver lässt grüßen …


    „Du gibst dir wirklich viel Mühe“, stellte ich fest und nahm einen großen Happen.


    „Ich bevorzuge in allen Lebenslagen eine gewisse Genauigkeit.“


    Freak …


    „In allen Lebenslagen, sagst du?“


    „Ganz recht. Ich höre erst dann auf, wenn alles seine Richtigkeit hat und alle Parteinen aufs höchste befriedigt sind.“


    Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen, dieses Ferkel! Ich musste mich kurz räuspern. Mein Pullover fühlte sich plötzlich viel zu eng an und meine Brustwarzen scheuerten unangenehm an der Wolle.


    „Nun, es ist schön, wenn Mann seine Prioritäten kennt“, krächzte ich.


    Er antwortete nicht darauf, lächelte nur warm und widmete sich nun dem Hauptgericht. Selbstgemachte Pasta mit Austernpilzsoße, und es roch himmlisch.


    „Wo nimmst du bloß die Zeit her? Ich meine du hast im Vorratsraum einen Haufen selbstgemachter Nudel und eingemachter Soßen. Ich weiß, dass du ein vielbeschäftigter Mann bist. Also, wie?“


    „Die einfachste Erklärung ist, dass ich nicht viel Schlaf brauche. Es wurde im Laufe der Zeit immer weniger. Ich brauche maximal drei Stunden damit sich mein Körper vollständig erholt. Den Rest der Zeit arbeite ich oder widme mich den Regierungsgeschäften.“


    „Heißt das, du musst irgendwann nicht mehr schlafen? Ich meine überhaupt nicht?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Der älteste Vampir, den ich je kannte, war mein Vorgänger. Er wurde immerhin zweitausend Jahre alt, aber auch er brauchte noch Schlaf. Etwa eine Stunde. Er hatte eine Theorie dazu, die - für mich jedenfalls - plausibel klingt.“


    Er goss die fertig gekochten Nudeln ab und sprach dann weiter.


    „Er war der Meinung, dass je älter wir werden, desto mehr verlieren wir unsere Menschlichkeit. Ich … kann ihm darin nur beipflichten. Du hast mich in meiner anderen Gestalt gesehen.“


    Er wartete bis ich zustimmend nickte.


    „Die Fähigkeit uns zu verwandeln haben wir nicht von Anfang an, sie kommt im Laufe unseres Lebens zustande. Als würden wir uns in einer nie enden wollenden Metamorphose befinden. Wir entwickeln zu Beginn unsere Reißzähne, übermenschliche Sinne und eine erhöhte körperliche Stärke.


    Alles was ein Raubtier für eine erfolgreiche Jagd braucht.


    Doch ansonsten sehen wir aus wie die Menschen, die wir vor der Verwandlung waren. Mit der Zeit kommen noch andere Merkmale hinzu, wie unser anziehendes Äußeres oder unsere Stimme, die richtig eingesetzt, hypnotisierend wirken kann.


    Schließlich kommt es zur ersten Verwandlung. Wir verwandeln uns in das Tier, oder den Dämon, oder was auch immer … Es lässt sich darüber streiten, was wir wirklich sind. Doch all das geschieht über einen riesigen Zeitraum hinweg.


    Meine erste Verwandlung geschah mehrere Jahrhunderte nach meiner Erschaffung. Ich konnte allerdings schon Jahrzehnte davor meine Hände in Krallen verwandeln und meine Haut verändern. Die Verwandlung kommt auch Schritt für Schritt.“


    Er schien kurz nachzudenken.


    „Mein Vorgänger war auch der Meinung, dass wir uns irgendwann zu Göttern entwickeln würden. Doch ist es noch nie einem von uns gelungen älter als zweitausend Jahre zu werden.“


    „Warum nicht?“


    „Menschen sind nicht für ein so langes Leben geschaffen. Die vielen Dinge, die wir sehen und erleben, die ganzen Menschen, die an uns vorüberziehen. Es scheint eine nie enden wollende Geschichte voller Leben und Tod zu sein.


    Und irgendwann hat man das Gefühl, dass der Tod überwiegt. Das ist für sehr viele Vampire nicht zu ertragen. Einige von ihnen hätten nie verwandelt werden sollen. Selbst wenn man es gut gemeint hat.“


    „Du sprichst über Dorian. Du solltest nicht vergessen, dass du ohne ihn nie erkannt hättest, dass du nicht allein auf der Welt bist. Sarah ist nur seinetwegen in dein Leben getreten. Ich bin nur seinetwegen hier“, murmelte ich.


    Er griff mein Kinn und sah mir in die Augen. In seinen sah ich all das Wissen und all das Leid, dass er all die Jahre angesammelt hatte, aber da war noch etwas. Etwas Neues, das vorher nicht sichtbar gewesen war.


    „Deine Augen waren früher grün gewesen, nicht wahr?“


    Meine Frage schien ihn zu überraschen. Er ließ mein Kinn los und beugte sich ein wenig von mir weg.


    „Woher weißt du das? Du hast mich auf dem Feld nicht gesehen und in der Vision konnte man es nicht erkennen.“


    Er klang beinahe schon misstrauisch.


    „Sieh in den Spiegel“, bat ich ihn.


    Er tat sofort worum ich ihn gebeten hatte. An der Wand, hinter dem Esstisch, hing ein runder Spiegel mit Edelstahlrahmen, passend zur Küche. Er sah hinein und zog beide Augenbrauen erstaunt hoch.


    „Das ist unmöglich … wie?“


    „Ich habe auch eine Theorie, die die Vermutung deines Vorgängers nicht widerlegt, sondern sogar noch erweitert. Ich glaube, dass die Vampire nur deshalb immer unmenschlicher werden, weil sie es selbst zulassen.“


    Ich erhob mich und trat hinter ihn.


    „Doch was, wenn man es rückgängig machen könnte? Wenn sich diese Entwicklung aufhalten ließe?“


    „Wie?“


    Ich sah nun auch in den Spiegel. Selbst seine Haut und sein Haar hatten sich verändert, zwar noch sehr schwach, doch die Entwicklung war da.


    „In dem man menschlich handelt. Du hast dich in den letzten Wochen nicht mehr wie du selbst verhalten. Du hast gelächelt und getrauert. Allianzen und sogar Freundschaften geknüpft. Dafür gibt es einen Auslöser. Ich empfehle dir ihn zu finden und festzuhalten.“


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Sie hatte recht. Es gab einen Auslöser für all das. Vor einigen Monaten noch, hätte ich Dorian ohne zu zögern hingerichtet. Ja, er hatte mir viele Jahre sehr nahegestanden. Aber ich hätte auch die Notwendigkeit hinter diesem Vorgehen gesehen und dem entsprechend gehandelt, ohne zurückzublicken.


    Doch als ich den Scheiterhaufen entzündet hatte, kamen mir zum ersten Mal seit Jahrhunderten Zweifel an meiner Entscheidung. Ich wünschte ich hätte es jemand anderem überlassen können. Noch heute musste ich an sein Gesicht denken und würde es noch eine ganze Weile tun.


    Auch die Freude, die ich immer häufiger empfand, hatte einen Ursprung. Ein und derselbe Auslöser für all meine positiven Gefühle.


    Miranda …


    Ich beobachtete das liebliche Gesicht im Spiegel, meine Augenfarbe schon längst vergessen. Sie war es. Seit sie mit einem kleinen, verhexten Schwein unter dem Arm, in den Konferenzraum gestürmt war, ging sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Immer öfter verdrängten die Gedanken an sie, meine Schuldgefühle und negativen Empfindungen.


    Diese Frau war wie ein Wirbelsturm der Glücksgefühle.


    Sie hatte gesagt ich solle den Auslöser finden und festhalten. Ich würde diesen Rat annehmen.


    Für Mila bin ich zum Monster geworden. Für Miranda würde ich zur Menschlichkeit zurückfinden.


    „Was ist? Habe ich was im Gesicht oder etwas zwischen den Zähnen? Rück ein Stück, damit ich nachsehen kann.“


    Sie quetschte sich an mir vorbei und zog die Oberlippe hoch.


    „Nein, da ist nichts. Puh … das wäre nachher echt peinlich geworden.“


    Ein Wirbelsturm der Glücksgefühle …


    Wie machte sie das nur? Wie schaffte sie es, dass sich jeder in ihrer Gegenwart entspannen konnte? Nun ja, fast jeder. Ich war mir ziemlich sicher, dass Aitana heute Abend alles andere als entspannt sein würde. Es würde allemal interessant werden.


    „Wir sollten jetzt essen.“


    „Okay, es riecht übrigens fantastisch. Ich habe noch nie Austernpilze gegessen.“


    „Wieso nicht?“


    „Nun ich gehe nicht viel essen und kochen kann ich gar nicht. Vermutlich würde das, was ich so zusammenrühre als biologische Waffe durchgehen. Meistens bringen mir die anderen etwas oder ich esse bei Sarahs Eltern. Manchmal bringt Jessie auch Sandwiches zum Mittagessen mit. Sagen wir es so, ohne die Unterstützung meiner Freunde wäre ich schon längst verhungert oder an einer Vergiftung gestorben.“


    „Nun, in Zukunft wirst du dir keine Gedanken mehr darüber machen müssen.“


    Alles oder nichts!


    „Ach ja? Und wieso ist das so?“


    „Weil ich mich dazu entschlossen habe dich zu behalten, und ich kann für uns beide kochen.“


    Ich hielt den Atem an, während ich beobachtete wie ihre Gabel auf dem weg zu ihrem Mund erstarrte. Sie blickte zu mir hoch und sagte:


    „Okay.“


    Und widmete sich anschließend wieder den Nudeln.


    Ich hatte Geschrei, und den ein oder anderen magischen Fluch erwartet. Doch diese Reaktion, oder besser gesagt, das Fehlen einer solchen, ließen mir die Haare zu Berge stehen. Wie machte sie das? Wie schaffte sie es, dass ich nie wusste was bei ihr als Nächstes kam?


    „Du reagierst nicht wie ich es erwartet hätte“, sagte ich vorsichtig.


    „Na ja, es passt mir ganz gut, weißt du? Ich hatte auch vor dich zu behalten.“


    Wieder senkte sie ihren Blick zum Teller. Dann schien ihr aufzufallen, dass ich nicht aß.


    „Willst du nichts essen?“


    „Ehm, nein. Jedenfalls keine menschliche Nahrung.“


    Ich ging in die Vorratskammer, in der sich ein weiterer Kühlschrank befand. Es war ein Gerät speziell für die Lagerung von Blutkonserven. Nun kam der letzte Test. Wie würde sie reagieren, wenn ich vor ihren Augen Blut trinken würde? Wäre sie angeekelt? Würde sie an ihrer Entscheidung zweifeln?


    Viele Menschen hatten eine natürliche Abneigung gegen Blut, ob es nun ihr eigenes oder das anderer Menschen war. Ich wusste bereits, dass Miranda kein zartes Pflänzchen war. Immerhin hatte sie Dorian dazu gebracht sich die Zunge abzubeißen und auszuspucken. Aber Blut, als Hauptnahrungsmittel ihres Mannes, war etwas ganz Anderes.


    Ich griff nach einem großen Glas und füllte den Beutel um. Sie beobachtete mich dabei aufmerksam. Für einen kurzen Moment wurde mein Gesicht heiß. Ich hatte mich bisher nie dafür geschämt zu tun wozu ich gezwungen war, um zu überleben. Es gehörte einfach zu meiner Natur.


    Aber ihr Blick brachte mich dazu, mich unwohl zu fühlen. Jedenfalls bis sie anfing zu sprechen.


    „Du bist so niedlich, wenn du verlegen bist.“


    „Pfft, ich bin nicht niedlich.“


    „Doch, das bist du. Du wirst ganz rot und fährst dir immer wieder durch die Haare, als wärst du furchtbar nervös. Nun trink schon. Ich habe kein Problem damit.“


    „Bist du sicher?“


    Ich musste auf Nummer sichergehen.


    „Ich bin mir sicher. Du bist nun mal ein Vampir. Und die trinken nun mal Blut. Außerdem habe ich auch schon mal Blut zu mir genommen“, sagte sie fast überheblich. „Oh ja, ich habe polnische Blutwurst gegessen und ich habe sie nicht wieder ausgespuckt. Elli ist davon schlecht geworden. Aber ich habe alles aufgegessen. Die ganzen zwei Scheiben.“


    Ich durfte jetzt bloß nicht lachen. Sie klang wirklich sehr stolz auf sich.


    „Das ist großartig. Ich bin stolz auf dich. Das schafft nicht jeder.“


    „Stimmt. Elli hat mich danach nie wieder zu einem Esswettbewerb herausgefordert. Sie weiß, dass ich alles schlucken würde, solange ich gegen sie gewinne.“


    Ob ihr klar war, was sie gerade gesagt hatte?


    Ah, jetzt ist es ihr aufgefallen …


    „Äh, ich meine nicht, dass ich alles schlucken würde … ich meinte, dass … ich wollte eigentlich sagen, dass ich keiner Herausforderung aus dem weg gehe, egal wie hart sie ist.“


    Ich zog eine Augenbraue hoch.


    „Ich meinte nicht hart im Sinne von hart hart … Kann mich nicht irgendjemand aufhalten? Wo ist die Stopptaste, wenn ich sie mal brauche?“


    Wie aus dem Nichts erschien neben ihr, auf dem Tresen, ein roter Buzzer. Sie klatschte ihre Hand darauf und ließ ihn gleich darauf wieder verschwinden.


    „So!“, sagte sie. „Wo waren wir, bevor ich mich total lächerlich gemacht habe?“


    „Du hast mir gesagt … dass du … kein Problem … mit Blut hast.“


    Ich lachte mittlerweile so sehr, dass mir Tränen aus den Augenwinkeln liefen und ich kaum sprechen konnte.


    „Stimmt. Tu was du tun musst und mach dir keine Sorgen wie ich darüber denken könnte. Du wirst mich jetzt nicht mehr los. Wie Schizophrenie. Du kannst versuchen Pillen zu nehmen, aber wir wissen beide, dass ich noch da bin.“


    Ich konnte einfach nicht mehr aufhören. Diese Frau war einfach zu albern. Das Telefon klingelte und Miranda ging ran. Ich japste immer noch nach Luft und hätte sowieso kein richtiges Gespräch führen können.


    „Haus des hübschen Andry, was kann ich für sie tun?“, hauchte sie in den Hörer.


    Was?


    „Sind sie das Aitana?“ Das kann nicht wahr sein, das ist Karma … „Wie schön, dass sie anrufen … Ja, genau, hier ist Miranda … Oh, nein er kann gerade nicht, er ist noch vollkommen außer Atem, wissen sie? … Was? … also, das war jetzt wirklich unnötig und auch inkorrekt, schließlich muss er mich nicht dafür bezahlen … oh, wie unhöflich!“


    Sie sah beleidigt zu mir auf.


    „Sie hat einfach aufgelegt.“


    Sie legte den Hörer wieder auf die Gabel und setzte sich auf ihren Platz zurück, als wäre sie nicht gerade von einer tausend Jahre alten Vampirin beleidigt worden. Wenn das so weiterging, würde mir gleich noch ein äußerst peinliches Malheur passieren.


    Diese Frau machte mich fertig.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Ich liebte es diesen Mann lachen zu sehen. Ich liebte die Art, wie er den Kopf zurückwarf und sich die Lachtränen mit dem Ärmel abwischte. All diese Dinge zeigten mir den Menschen Andry, der vor so vielen Jahren, in einem makellosen, nicht alternden Körper verschüttet worden war und sich jetzt bemühte einen Tunnel hinauszugraben.


    Ich liebe ihn!


    Das war keine plötzliche Erkenntnis. Es hatte sich bereits angebahnt, als ich Aitanas Blick im Rudelhaus gesehen hatte. Ihren gierigen Aasgeierblick, starr auf ihre Beute fixiert. Und natürlich bei meiner Reaktion darauf. Ich hatte ganz klar mein Revier markiert.


    Grr …


    Ich freute mich auf heute Abend. Denn nun konnte ich ihr zeigen, dass der Mann, der sich gerade von seinem Lachanfall erholte, mein war. Etwas in mir reagierte extrem besitzergreifend, wenn es um diesen Vampir ging.


    Die Wärme in mir begann sich zu regen. Für einen kurzen Moment war ich irritiert. Sie tat das normalerweise nur, wenn ich meine Gabe benutzte. Ich rührte mich nicht und schon war das Gefühl wieder verschwunden.


    Merkwürdig …


    Ich würde dem später auf den Grund gehen, zusammen mit den anderen.


    Andry hatte sich mittlerweile beruhigt und räumte unser benutztes Geschirr in den Geschirrspüler. Ich half ihm, damit es schneller ging und keine zwei Minuten später, standen wir beide etwas befangen in der Küche.


    „Und jetzt?“, fragte ich, obwohl ich wusste, was ich gern tun würde.


    Andry griff nach meiner Hand, zog mich in seine Arme und küsste mich stürmisch.


    Der Göttin sei Dank, hat er die gleiche Idee …


    Er griff in mein Haar und löste meinen Zopf. Es fiel mir auf den Rücken und verfing sich zwischen seinen fest zugreifenden Fingern. Ich hatte gedacht er würde vielleicht nach Blut schmecken, aber dem war nicht so. Er schmeckte leicht süßlich und irgendwie kühl. Wie ein gutes Eiskonfekt.


    Es war herrlich.


    Ich umfasste seine Taille und schmiegte mich an seinen biegsamen Körper. Meine Finger krallten sich Halt suchend in seinen Kaschmirpullover.


    Wenn er doch nur verschwinden würde …


    Und schon war es geschehen. So schnell ich den Pullover auch erschaffen hatte, er ließ sich noch schneller entfernen.


    Hexe sein … Gut!


    Ich fuhr mit meinen Händen über seinen unteren Rücken, immer weiter nach oben, in Richtung seiner Schultern. Ich genoss das Spiel seiner Muskeln unter meinen Fingern. Meine Berührungen wurden von einer Gänsehaut gekrönt, die sich auf seinen Unterarmen ausbreitete.


    Ich musste ihn nackt haben. Unbedingt!


    Ich warf meinen Kopf in den Nacken und präsentierte ihm meinen Hals. Er ließ Küsse darauf regnen, schien gar nicht genug von der Stelle zu bekommen, an der meine Schulter auf meinen Hals traf. Ich vertraute darauf, dass er nichts tun würde, was ich nicht wollte. Er bedankte sich bei mir, indem er an meiner Haut saugte, mit seiner Zunge feuchte Kreise zeichnete.


    Oh ja, das würde ein Mal hinterlassen.


    Mein Höschen war bereits klatschnass und ich ging jede Wette ein, dass er es riechen konnte. Ich schämte mich nicht, verbarg nicht, wie scharf ich auf ihn war, denn das war nur die Wahrheit.


    Dieser Mann brachte mich zum Vibrieren.


    Vibrieren?


    In der Tat, hatte ich das Gefühl lautlos zu schnurren wie eine Katze, doch ich war zu sehr im Moment gefangen, um mir Sorgen darüber zu machen.


    Andry löste sich kurz von mir, aber nur um mich auf die Arme zu nehmen und in sein Schlafzimmer zu tragen. Ich hielt mich an ihm fest und leckte über seinen Hals. Im nächsten Moment lag ich schon ausgebreitet auf dem hohen Bett, und Andry auf mir.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Es war einfach nicht zu vergleichen. Das hier war etwas völlig Anderes. Es fühlte sich anders an, als alles was ich bis jetzt empfunden hatte. All die Frauen, die ich in meinem Leben benutzt hatte - und man konnte nur von benutzen sprechen, denn Liebe war es bei keiner von ihnen gewesen - wurden zu bedeutungslosen, gesichtslosen Schatten.


    So schwer es mir viel es zuzugeben, selbst die Gefühle, die ich Mila entgegengebracht hatte, waren schwach, im Vergleich zu den Emotionen, die in diesem Moment mein ganzes Sein durchdrangen. Damals war es die Liebe eines unerfahrenen Jünglings gewesen; die Vernarrtheit der Jugend.


    Heute war es alles.


    Miranda war meine Rettung und das in vielerlei Hinsicht. Ich war fest davon überzeugt, dass sie Recht hatte. Sie brachte meine Menschlichkeit zurück. Und vor allem, brachte sie mir innere Ruhe und Frieden.


    Obwohl ich im Moment alles andere als ruhig war. Mirandas Berührungen wurden intensiver, ihre Augen waren fest geschlossen, als ich unter ihren Pullover griff und ihren Bauch streichelte. Ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen und sie begann zu kichern.


    „Nicht, das kitzelt“, lachte sie und versuchte meinen Berührungen auszuweichen.


    „Oh nein, hiergeblieben.“


    Ich zog sie an ihren Hüften näher zu mir und hob den Pullover an. Sie half mir, in dem sie sich kurz aufsetzte. Schon verschwand das Kleidungsstück neben dem Bett.


    Sie trug nur einen weißen Baumwollbüstenhalter. Einfach, nichts Verführerisches und doch merkte ich, wie sich mein Schwanz in meiner Jeans aufbäumen wollte. Miranda war in meinen Augen mehr als bezaubernd, sie war berauschend. Der Duft ihrer Erregung wurde intensiver, ihre Wangen röteten sich. Jedoch nicht aus Scham; nein, Miranda schämte sich nicht.


    Sie war weder schüchtern, noch zurückhaltend. Sie war überwältigend. Sie zog ihren BH schnell selbst aus und machte sich dann an ihrem Reißverschluss zu schaffen, konnte es offenbar nicht erwarten endlich nackt zu sein.


    Doch als sie ihre Hose abstreifen wollte, bekam sie Schwierigkeiten. Sie schaffte es nicht die enge Röhrenjeans von ihren Beinen zu bekommen.


    „Verdammt noch mal … geh endlich ab … so ein Mist!“


    Sie begann vor Anstrengung zu keuchen und ich musste mich beherrschen nicht über sie zu lachen.


    „Kann ich etwas für dich tun, Liebste?“


    „Ich krieg sie einfach nicht ab. Hilf mir!“, meckerte sie.


    Ich fasste den Bund ihrer Jeans und zog daran. Mirandas Beine saßen allerdings so fest, dass sie hochgerissen wurden und einige Sekunden über ihrem Kopf baumelten. Jetzt konnte ich mich nicht länger beherrschen. Ich kicherte leise vor mich hin. Wann hatte ich im Bett das letzte Mal so viel Spaß gehabt? Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Wahrscheinlich war die Antwort auf die Frage: Noch nie!


    Sie lag nun erschöpft unter mir und versuchte wieder zu Atem zu kommen.


    „Das ist überhaupt nicht witzig“, murmelte sie.


    „Entschuldige bitte, mein Liebling. Du bist eindeutig ein Opfer der heutigen Mode geworden.“


    „Ja, ganz recht. Es ist gar nicht so einfach für eine Frau heutzutage, so gut auszusehen und gleichzeitig den Eindruck zu erwecken, dass ihr egal ist wie sie aussieht. So!“


    Sie verschränkte die Arme vor ihren Brüsten, wodurch sie sich mir ungeniert entgegenreckten. Wir wussten beide, dass es ihr völlig egal war, was andere über sie dachten. Sie lockerte wie immer die Stimmung auf.


    Mit großem Erfolg, wie ich zugeben musste.


    Ich entschloss mich, meinen Teil dazu beizutragen, beugte mich nach vorn und leckte über einen ihrer Nippel. So süß und klein; rosa, wie eine noch nicht ausgereifte Brombeere. Sie atmete scharf ein, stütze sich mit einem Arm auf dem Bett ab und presste mich, mit dem Zweiten, näher an ihren Körper.


    „Du hast zu viel an“, beschwerte sie sich leise.


    „Dann tu was dagegen.“


    Im nächsten Moment verschwand meine Jeans auf dieselbe Weise wie mein Pullover vorhin. Es hatte wirklich Vorteile mit einer Hexe zusammen zu sein. Mit dieser Hexe; nur mit dieser. Ich spielte weiter mit ihrer Brust, wechselte die Seite und beschäftigte mich mit der anderen.


    Bei allen Göttern, ich hätte das den ganzen Tag tun können.


    Ihr Arm trug sie nicht länger, sie viel nach hinten und begann wieder zu zappeln. Dieses Mal um ihren Slip loszuwerden. Als sie endlich völlig nackt unter mir lag, betrachtete ich ihren Körper hingerissen. Sie war klein und schlank, aber nicht zu dünn. Ihre Brüste waren voll und ihre Hüften weiblich gerundet. Ihr weiter Pullover hatte es lediglich gut kaschiert.


    Sie war alles was ich mir wünschen konnte und mehr.


    Zwischen den Beinen war sie gepflegt rasiert und duftete verführerisch. Ich konnte nicht länger warten und drückte meine Nase in ihre Scham. Ihre Schamlippen waren klein und rosa wie ihre Nippel, einfach perfekt.


    Ihre Schultern hoben beinahe vom Bett ab. Ihr Becken drückte sich mir entgegen und begann leicht zu kreisen. Sie suchte meine Zunge und ich gab ihr wonach sie verlangte.


    Ich stupste ihre Klitoris an und nahm die erste Kostprobe. Ihr Geschmack war unvergleichlich. Sie schmeckte besser als der feinste Champagner, die beste Mahlzeit, sogar besser als Blut es je getan hatte.


    Ich umfasste ihre zitternden Schenkel und drückte sie weiter auseinander, um besseren Zugang zu haben. Ihre Schreie der Lust wurden immer lauter. Sie wand sich immer heftiger unter mir, zerrte an der Bettwäsche und verzog ihr Gesicht vor Wonne. Sie war fast so weit. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ihr erster Orgasmus sie überkam.


    Ich wollte ihn mit ihr erleben und legte meine rechte Hand auf ihren unteren Bauch um ihn zu fühlen.


    Dann kam sie.


    Sie stöhnte tief und lange auf. Ihr ganzer Körper erstarrte. Sie schnappte mehrfach nach Luft und fiel zurück auf die Matratze. Ein kleines Wimmern entkam ihrer Kehle. Ich beobachtete jede Nachwehe ihres Höhepunkts, wie ihr Körper wieder geschmeidig wurde und sie sich mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht wieder entspannte.


    „Alles in Ordnung, meine koldun’ya?“, fragte ich und legte mich neben sie.


    „Hm, könnte gar nicht besser sein. … Andry?“


    „Ja?“


    Ich strich ihr über den Kopf, und wartete darauf, dass sie sich von ihrem Orgasmus erholte.


    „Was heißt dieses Wort? Du hast mich schon ein paar Mal so genannt.“


    „Es heißt Zauberin.“


    „Oh, das ist schön.“


    „Meine Zauberin“, flüsterte ich ihr ins Ohr.


    Ich drehte sie auf die Seite und legte mich hinter sie. Ich hatte normalerweise keinen Sex in dieser Stellung. Irgendwie kam sie mir viel intimer vor als die anderen Positionen beim Sex, obwohl man seinem Partner dabei nicht in die Augen sehen konnte.


    Doch in dieser Position konnte man die Frau - die man gerade liebte - fest umarmen, sie überall berühren, sie kontrollieren, während sie sich einem vollkommen hingeben musste.


    Ich wollte Miranda nicht vollständig kontrollieren, und ich wusste, dass, sollte sie es nicht wollen, es mir auch gar nicht gelingen würde. Aber beim Sex war das etwas anderes. Ich war nun mal ein dominanter Mann. Ich mochte es, wenn eine Frau sich mir hingab; diese Frau jedenfalls.


    Und das tat Miranda gerade, indem sie vor mir ihren Hals entblößte. Sie mochte es offenbar dort berührt zu werden und sie vertraute mir, was für mich noch viel wichtiger war. Ich küsste ihre Schulter und arbeitete mich langsam zu ihrem Kinn vor. Leckte an der dünnen Haut hinter ihrem Ohrläppchen und brachte sie damit zum Schnurren.


    Ich griff zwischen unsere Körper und suchte nach ihrem Eingang. Er empfing mich herrlich feucht und erstaunlich warm. Ihre Körpertemperatur war um mehrere Grad gestiegen.


    Seltsam!


    Zuerst ließ mich das stutzen, doch sobald ich in ihr war, vergaß ich alles andere um mich herum. Sie fühlte sich perfekt an. Ihre inneren Muskeln begannen sofort meinen Schwanz zu massieren und ich musste mich stark konzentrieren nicht die Beherrschung zu verlieren.


    Ich stützte mich auf den Ellenbogen meines linken Arms und umfasste mit der rechten Hand ihre Hüfte. Ich bewegte mich zu Beginn nur langsam. Wollte, dass sie sich an mich gewöhnte. Doch schon diese einfache, aber köstliche Reibung brachte mich um den Verstand.


    Ich hatte das Gefühl zu verbrennen, und ich liebte es.


    Wir keuchten nun beide. Miranda warf den Kopf in den Nacken und flehte mich an, mich schneller zu bewegen. Wie hätte ich ihr das abschlagen können, wo es doch in gerade diesem Augenblick, auch mein sehnlichster Wunsch war. Ich wurde schneller, immer schneller, bis sie ein zweites Mal erstarrte.


    Sie rief meinen Namen und nichts hätte schöner klingen können. Ich presste meine Lippen gegen ihre Schulter und knurrte laut. Es schien kein Ende nehmen zu wollen.


    Ich legte meine Hand besitzergreifend zwischen ihre Beine, fühlte unsere Verbindung und verlängerte durch leichten Druck auf ihren Kitzler ihren Höhepunkt. Sie bäumte sich ein letztes Mal auf und blieb dann schwer atmend liegen.


    Ich ließ meinen linken Arm unter ihren Kopf gleiten und umarmte sie mit dem Rechten. Wir waren noch immer vereint und es würde auch noch eine ganze Weile so bleiben. Ich musste mir nicht einmal mehr die Mühe machen uns zuzudecken. Mirandas rote Energiesignatur legte sich knisternd über uns, und die Decke, die sich eben noch unter uns befunden hatte, lag nun auf unseren Körpern und hüllte uns in wohlige Wärme.


    Kurze Zeit später beruhigte sich Mirandas Atmung. Sie war eingeschlafen, murmelte unverständlich vor sich hin, während ihre Finger ab und zu zuckten.


    Ihre Anwesenheit in meinem Bett beruhigte mich und auch ich fiel bald darauf in einen tiefen Schlaf.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Was war das für ein lästiges Geräusch? Ein verfluchtes Klingeln, das verflucht noch mal, nicht aufhören wollte, mich in meinem verfluchten Schlaf zu stören. Verflucht! Ich war noch völlig weggetreten, meine Glieder schlaff und absolut nicht zu gebrauchen. Ich seufzte als das Klingeln endlich verstummte, nur um einige Sekunden später wieder zu beginnen.


    Ich richtete mich auf und suchte nach diesem elenden Geräusch.


    „Es ist dein Handy. Es dürfte noch in deiner Tasche sein.“


    Ah ja, ich war bei Andry und wir hatten vorhin Sex gehabt.


    Wie geil …


    Ich weiß noch wie wir eingeschlafen waren. Er musste irgendwann aus mir herausgeglitten sein, denn jetzt lag er auf dem Bauch, das Gesicht auf seinen Unterarmen abgelegt. Sein Rücken war einfach sexy. Ich grinste gerade bestimmt wie eine Idiotin, aber egal. Immerhin gehörte der hübsche Andry jetzt mir.


    Das grässliche Geräusch begann von vorn.


    Ich sprang auf, um es aus dem Fenster zu schmeißen. Jedenfalls hatte ich das vor, bis ich den Anrufer erkannte.


    „Sarah?“


    „Sieh nach Westen!“


    „Was ist los?“


    „Sieh nach Westen, verdammt!“


    Sie schrie beinahe. Ihre Verzweiflung war deutlich spürbar.


    „Wo ist Westen?“


    Ich war noch nicht ganz wach und mir fehlte im Moment die Fähigkeit mich richtig zu orientieren.


    „Dort.“


    Andry hatte sich erhoben. Er zeigte auf eines der abgedunkelten Fenster und ging schnell zu seinem begehbaren Kleiderschrank, um sich anzuziehen. Er hatte Sarah gehört und nahm ihre Stimmung sehr ernst.


    Ich öffnete die Vorhänge und blickte zum Horizont.


    Was zum Teufel war das?


    Eine riesige schwarze Wolke bewegte sich in unsere Richtung. Allerdings war es keine normale Gewitterwolke. Sie war unverkennbar magischen Ursprungs. Die ganze schwarze Masse bewegte sich irgendwie falsch, als wäre sie lebendig. Sie war dabei aber so dicht, dass kleine Blitze aus ihr entwichen. Magdalenas nächste Scheußlichkeit kam schnell auf uns zu.


    „Was?“, fragte mich Andry.


    „Sieh selbst. Ich sollte mich anziehen.“


    Und das tat ich. Ich rannte zu meiner Tasche zurück, legte das Handy kurz ab und kramte nach bequemen Sachen. Im Grunde, war alles was ich trug bequem. Ich griff nach einer Jogginghose und einem alten Sweatshirt. Ich hatte das Gefühl, dass ich die Sachen schon bald entsorgen musste.


    In weniger als zwei Minuten war ich angezogen.


    „Es sind Dämonen“, stellte Andry mit ruhiger Stimme fest.


    „Weißt du was für welche?“


    „Sie sind noch nicht nah genug, um sie zu erkennen.“


    Er verließ den Raum, kurz darauf hörte ich ihn mit jemandem sprechen.


    „Miranda? … Miranda, bist du noch da?“


    Sarah war noch immer in der Leitung.


    „Was hast du gesehen, Sarah?“


    „Den Angriff. Es tut mir so leid. Ich habe es zu spät gesehen. Oh Gott.“


    „Mach dir keine Sorgen, Sarah. Wir schaffen das schon.“


    „Nein du verstehst nicht.“ Sie schluchzte nun ungehemmt. „Oh Gott, Miranda. Ich habe dich brennen sehen. Miranda … es … vergib mir!“


    Ich blickte wieder zum Fenster.


    „Es gibt nichts zu vergeben, kleine Schwester. Gar nichts.“


    Ich legte auf. Was gab es da noch zu sagen? Offenbar hatte Sarah meinen Tod gesehen. Seltsamerweise hatte ich nur einen einzigen Gedanken:


    Hätten die nicht noch ein bisschen länger warten können?


    Ich wollte meinen Coven noch nicht im Stich lassen und Andry hatte ich gerade erst gefunden. Das Schicksal war eine miese Schlampe. Ich atmete tief durch. Es half alles nichts. Um davon zu laufen war es schon zu spät, und es lag sowieso nicht in meiner Natur.


    Das Dach …


    Vom Dach aus konnte man sich besser verteidigen, als in diesen Wänden, mit einer Horde Dämonen, eingesperrt zu sein. Ich ging zu Andry ins Wohnzimmer. Er beendete gerade sein Telefonat.


    „Die anderen sind auf dem Weg. Aitana und Lorelei waren mit ihren Autos bereits im Yosemite, sie haben sie stehen lassen und fliegen stattdessen hierher. Das geht schneller. Und Walker und Marius waren in Seattle. Sie tun das gleiche. Außerdem sind wir in unserer Vampirgestalt stärker.“


    „Wir müssen aufs Dach.“


    Er stellte keine Fragen. Auch er war in seiner anderen Gestalt stärker. Und auf dem Dach konnte er sich mit seinen großen Flügeln besser bewegen. Er betätigte einige Knöpfe an der Konsole an der Wand. Das Gemälde über der Kommode glitt zur Seite und legte einen kleinen Waffenschrank frei. Schusswaffen, Schwerter und Messer hingen feinsäuberlich aufgereiht darin.


    Ich nahm mir eine der Waffen und betrachtete die hübschen Verziehrungen auf dem Griff und der Klinge. Der Dolch war sehr schön und ungewöhnlich.


    „Das ist ein Katar. Ein indischer Stoßdolch. Ich zeige dir wie er funktioniert.“


    Er stellte sich hinter mich und legte mir den Dolch so in die Hand, dass ich den horizontalen Griff mit meinen Fingern umschließen konnte. Er umfasste mein Handgelenk und stieß meinen Arm blitzschnell nach vorn.


    „Dieser Dolch ist wie eine Verlängerung deines Arms. Du stichst die Klinge ins Herz deines Gegners. In unserem Fall jedoch, solltest du zuerst auf die Kehle zielen. Die Klinge ist lang genug, um das Rückrad zu durchtrennen, selbst wenn du von vorn zustechen solltest. So setzt du deinen Gegner erstmal außer Gefecht … Sie mich an Miranda!“


    Er drehte mich um und sah mich ernst an.


    „Benutze den Dolch nur, wenn du musst. Nur wenn sie zu nah herankommen … Und lass dich nicht töten. Bitte.“


    Ich zog an seinem T-Shirt bis er nachgab und zuließ, dass ich ihn küsste. Ich konnte ihn nicht anlügen, also sagte ich gar nichts. Wenn Sarah recht hatte, dann würde ich den folgenden Kampf nicht überleben. Es brach mir das Herz, wenn ich daran dachte, wie hart es Andry treffen würde. Ich konnte nur hoffen, dass das Wissen, dass Sarah seine Enkelin war, ihm ein wenig Trost spenden konnte.


    Aber noch war es nicht soweit. Ich war noch nicht tot und ich war vorgewarnt. Es bestand immer noch die Chance, wie gering sie auch sein mochte, dass ich einen Weg finden würde zu überleben. Die Abwehr der Dämonen war das Wichtigste. Vor allem wenn wir es schafften sie so lange hinzuhalten, bis die Verstärkung da war.


    Ich löste mich von meinem Mann und ging mit ihm gemeinsam zu den Treppen, die zum Dach führten. Im Flur vor der Wohnung standen bereits mehrere Vampire für den Kampf bereit. Andry musste nichts sagen oder befehlen. Sie folgten uns automatisch zum Dach.


    Dort angekommen, bezogen die Vampire, die deutlich jünger waren als ihr König, Stellung an allen vier Seiten des Daches. Die Dämonen würden versuchen uns einzukreisen und uns aus allen Himmelsrichtungen anzugreifen.


    Wir machten uns bereit.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Mirandas Herzschlag beschleunigte sich, als sie erkannte wie nah die Dämonen bereits waren. Beim näheren Hinsehen erkannte man, dass es sich nicht um eine Wolke handelte. Es war Magdalenas schwarzer Nebel, der die Dämonen einhüllte, sie vor den Blicken der Menschen schützte und sie direkt zu meinem Turm führte.


    Ich erkannte ein Ablenkungsmanöver, wenn ich es sah. Magdalena ließ offenbar gern andere die Drecksarbeit machen, während sie Zeit hatte, einen viel größeren Schritt zu planen. Sie war nirgends zu sehen. Also vermutete ich, dass sie die Dämonen irgendwie von der Ferne aus befehligte.


    Jetzt erkannte ich sie.


    Dieses Miststück!


    Sie hatte die Asuras freigelassen. Diese Dämonen waren nicht besonders groß, aber sie waren sehr zahlreich und hatten einige fiese Waffen. Ihre Körper waren höchstens einen Meter groß und sehr schlank. Ihre Haut war grünlich und zumeist von Schuppen bedeckt. Ihre Gesichter waren beinahe blank.


    Anders konnte man es nicht nennen.


    Sie hatten kahle Köpfe, keine Augen, keine Ohren und keine Nase; lediglich einen Mund mit zwei Reihen extrem scharfer Zähne, die noch den kleinsten Fleischfetzen von menschlichen Knochen nagen konnten, und Krallen so scharf wie Skalpelle.


    Auf dieser Ebene hatte ich bislang noch nie Asuras gesehen. Laut der Legenden, sind sie vor tausenden von Jahren von den Devas in eine andere Dimension verbannt worden.


    Nun, jetzt waren sie wieder da. Und es schien sie zu freuen. Aus dem schwarzen Rauch war gespenstisches Gekicher zu hören. Ich fasste nach Mirandas Schulter.


    „Vergiss den Dolch. Du darfst sie auf keinen Fall so nah an dich heranlassen, dass du zustechen kannst. Das sind Asuras. Sie schneiden ihre Opfer gern mit ihren Krallen in Stücke.“


    Ich sah sie kurz schlucken. Gut so. Angst schärfte die Sinne. Ich konnte das Adrenalin riechen, dass ihren Körper auf die Belastung vorbereitete, die nun kam.


    Das Lachen wurde lauter. Es klang beinahe wie das Lachen von spielenden Kindern, was die ganze Sache sogar noch unheimlicher machte. Die Blitze, die immer heller wurden, verursachten helle Flecken in meinem Sichtfeld, doch ich nahm meine Augen nicht von der sich nähernden Bedrohung.


    Der Schwarm bewegte sich in einem großen Bogen um das Dach meines Turms herum und formte sich zu einem gigantischen Trichter. Ein Wirbelsturm aus Flügeln, Zähnen und Klauen. Vom Himmel war nichts mehr zu erkennen.


    Immer wieder verließen einzelne Biester die Formation und schnappten nach meinen Männern. Mit Schusswaffen und Schwertern bewaffnet, hielten diese die Gefahr auf Abstand. Mein Blick streifte kurz Miranda. Sie hatte sich breitbeinig hinter mich gestellt und bewachte meinen Rücken. Rote Fäden magischer Energie umspielten ihre Finger.


    Sie machte sich für den Kampf bereit.


    Wenn sich diese Dämonen dazu entschließen würden uns gleichzeitig anzugreifen, hätten wir keine Chance. Doch das Glück war in diesem Fall auf unserer Seite. Sie schienen wie Hyänen zu jagen. Mit Geduld und Ausdauer.


    Sie versuchten uns mürbe zu machen, warteten darauf, dass unsere Konzentration nachließ, um im richtigen Moment zuzuschlagen.


    Ich hatte keine Lust zu warten. Ich verwandelte mich und zeigte ihnen, dass sie nicht die einzigen Raubtiere hier waren. Sie waren das Rudel Hyänen, dass hinter meiner Beute her war. Ich war der Löwe, der seinen Gewinn verteidigte.


    Miranda …


    Magdalena wusste was sie tat. Ein Angriff, der uns nicht nur ablenkte, sondern sehr wahrscheinlich auch die Anzahl meiner Männer dezimieren würde. Doch eines stand fest. Wenn wir sie nicht aufhalten konnten, dann war San Fransisco als nächstes dran. Asuras waren boshaft und immer hungrig.


    Die Aasfresser der Dämonenwelt.


    Miranda keuchte kurz auf. Schnell drehte ich mich zu ihr um und erkannte, dass einer der Dämonen es geschafft hatte, nah genug an sie heranzukommen, um ihr einen Schnitt in der Wange zu verpassen.


    Als ich ihr Blut roch und den Tropfen sah, der an ihrer Wange entlang zu ihrem Hals floss, schnappte etwas in mir über. Ich brüllte meinen Zorn heraus, ein Geräusch lauter als jeder Donner. Für einen kurzen Moment brach die geflügelte Formation auseinander, Gekreische erklang, Angst vor dem größeren Räuber, der jetzt nach Blut verlangte.


    Dämonenblut …


    Die anderen Vampire, alle jünger als ich, hatten Mirandas Blut ebenfalls gerochen. Einer von ihnen beging den Fehler, sich davon ablenken zu lassen. Die Dämonen erkannten ihre Gelegenheit. Vier von ihnen ergriffen die Arme des Vampirs, verbissen sich in dessen Handgelenken und zerrten ihn vom Dach. Der schreiende Vampir ließ seine Waffen fallen und verschwand hinter einer Wand von geflügelten Körpern.


    „Miranda …“


    Meine Stimme war nur ein Krächzen. Meine Kehle, so unmenschlich geformt wie mein Äußeres, konnte keine angenehmeren Töne erzeugen.


    „Schon gut, ich komme klar. Das ist nur ein Kratzer. Flieg!“


    Ich hatte keine Wahl. Ich sah noch wie der rote Nebel sie nun vollständig einhüllte, dann ging ich zum Angriff über.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    In mir brodelte es. Die Wärme hatte sich zu Hitze weiterentwickelt. Eines dieser Biester hatte es doch tatsächlich geschafft mich zu kratzen. Ich spürte wie das warme Blut an meinem Hals entlanglief und unter meinem Sweatshirt verschwand. Ich kümmerte mich aber nicht weiter darum.


    Super Gefühl, auf einem Dach zu stehen, mit einem Schwarm Dämonen um mich herum, die nichts lieber tun würden als an meiner Wange zu lecken, und zwar nicht auf die gute Art …


    Ich sah wie Andry blitzschnell abhob und direkt in die dunkle Wand hineinraste. Mir blieb fast das Herz stehen. Der Schwarm brach auseinander, aber nicht lange genug, um zu erkennen, was Andry auf der anderen Seite mit den Dämonen tat.


    Einige Sekunden später kehrte er mit einer ähnlichen Bewegung zurück. In seinen Krallen, eines der Ungeheuer. Es zappelte versuchte Andry mit seinen Krallen zu erwischen, doch bevor es ihm gelang, riss der geflügelte Engel das eklige Ding in Stücke.


    Das ist mein Liebster …


    Ich spürte eine Bewegung in meinem Rücken, war aber nicht schnell genug, um zu reagieren. Ein Dämon krallte sich in mein Haar, klammerte sich mit seinen Beinen an meinem Körper fest und stand kurz davor seine Zähne in mich zu schlagen.


    Ich hatte eindeutig genug.


    Niemand krallt sich einfach so in mein Haar … es sei denn, er hat meine Erlaubnis …


    Ich hatte den Dolch noch in meiner Hand und zielte damit nach hinten. Ich drang mit der Klinge durch einen harten Schuppenpanzer, jedenfalls fühlte es sich so an. Dann griff ich nach hinten und zerrte das Ding über meine Schulter.


    Selbst für diese geringe Größe war es erstaunlich leicht.


    Es landete auf dem Dach und wand sich vor Schmerzen. Ich wusste, dass Dämonen zu den unsterblichen Wesen zählten. Die Wunde, die ich ihm zugefügt hatte, würde es also nicht töten.


    Hm …


    Ich konzentrierte mich auf den kleinen Körper vor mir. Mein roter Nebel umschlang das wimmernde Monster. Arme und Beine trennten sich, mit einem reißenden Geräusch, vom Rumpf. Zum Schluss auch der Kopf des Monsters. Es war beinahe zu leicht. Ich schleuderte die Überreste zu seinen hässlichen kleinen Freuden. Dann suchte ich mir den nächsten aus.


    Er kam einem von Andrys Männern gefährlich nahe.


    Er war gerade dabei sich auf ihn zu stürzen, als er plötzlich zu röcheln anfing. Da erkannte auch der Vampir die Gefahr. Er drehte sich gerade um, als der Kopf des Asura auch schon in die immer wütender werdende Menge flog. Der Vampir bedankte sich mit einem Nicken und widmete sich wieder seinem Kampf.


    Es waren zu viele.


    So viele Andry, seine Männer und ich auch töteten, es schien kein Ende zu nehmen. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Wir konnten das nicht ewig durchhalten.


    Wo blieben bloß die anderen?


    Die Luft war geschwängert mit dem Geruch übelriechenden Dämonenbluts. Die Mistviecher wurden immer mutiger. Der Kreis um uns, schloss sich zusehends. Ich warf einen Blick in mein Innerstes und erschrak.


    Die Hitze war zu einer Feuersbrunst geworden. War es das, was Sarah gesehen hatte? Die Überlastung meiner Kraft? Sie sagte, sie habe mich brennen sehen. War das das Ende? Und würde ich die anderen mitreißen, die sich mit mir auf dem Dach befanden?


    Ich konnte das nicht zulassen.


    „Hey!“


    Ich versuchte den Vampir, den ich gerettet hatte, auf mich aufmerksam zu machen. Es funktionierte. Er sah mich fragend an.


    „Nehmen sie ihre Männer und verschwinden sie vom Dach!“


    Zuerst war er verwirrt, dann sah er zu meinen Händen und seine Augen weiteten sich. Ich folgte seinem Blick und hatte die Bestätigung. Meine Hände brannten. Aber es tat nicht weh. Es fühlte sich erregend an.


    „Na los“, schrie ich noch einmal.


    Jetzt folgte er meinem Befehl. Er rannte zu seinen Kollegen und zeigte immer wieder in meine Richtung. Die Vampire zogen sich geschlossen zurück und verbarrikadierten die Tür zum Dach.


    Ich warf einen weiteren Blick in mein Innerstes und konzentrierte mich. Dieses Mal konnte ich noch etwas Anderes sehen. Ein Gesicht in der Wand aus Feuer. Ein grinsendes Gesicht, das ich sehr gut kannte.


    Jason …


    Natürlich! Ich hatte nicht nur eine Verbindung zur Natur, sondern auch zu jedem Mitglied in meinem Coven. Sie mussten sich dafür nicht einmal in meiner Nähe befinden. Jason sandte mir seine Kraft. Seine Gabe war die Pyrokinese und gerade jetzt meine Rettung.


    Mittlerweile stand mein ganzer Körper in herrlichen blauen Flammen. Wenn die Sache nicht so ernst gewesen wäre, dann wäre das ein wunderschöner Anblick gewesen. Mein Haar wirbelte im Wind umher, meine Füße wollten vom Boden abheben und da wusste ich was ich zu tun hatte.


    Ich trat an die Brüstung und die Dämonen wichen vor mir zurück. Magdalena hatte sie vollkommen unter Kontrolle. Nicht einmal die Angst vor Feuer, brachte diese Wesen dazu, aufzugeben. Dann atmete ich tief durch, breitete meine Arme aus, ließ mich nach vorn fallen und wurde selbst zum Feuer. Die Kombination aus Jasons und meiner Gabe. Ich veränderte meine physische Form noch im Sturz. Nahm die eines riesigen, brennenden Vogels an, und schlug zum ersten Mal mit meinen Flügeln.


    In der Ferne hörte ich einen Schrei.


    „Nein!“


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Endlich hatten es die anderen zu uns geschafft. Sie schossen aus dem Himmel hinab, durchbrachen die Reihen der Dämonen und eilten sofort an meine Seite. Walker hatte, wie immer, wenn er die Möglichkeit hatte zu kämpfen, ein Grinsen im Gesicht.


    Marius war die Ruhe selbst, ebenso wie Lorelei. Die beiden waren sich in Erscheinung und Charakter so ähnlich, dass man sie für Geschwister hätte halten können. Aitana, die sogar in ihrer Vampirgestalt nichts von ihrem rassigen, spanischen Temperament verlor, begab sich sofort in meine Nähe.


    All die Jahre in denen sie nun schon versuchte meine Aufmerksamkeit zu erregen, all die Gelegenheiten, in denen sie mir eindeutige Angebote gemacht hatte, waren nicht länger amüsant, sie wurden lästig. Vor allem, da ich jetzt meine Frau gefunden hatte.


    Ihr Blick glitt kurz zum Dach, auf dem Miranda gerade mit einem meiner Männer sprach. Ihre Augen funkelten hasserfüllt und eine Spur neidisch. Es musste ein harter Schlag für eine Frau sein, die normalerweise immer bekam was sie begehrte.


    Meine Männer zogen sich vom Dach zurück und ließen Miranda allein zurück.


    Was zum Teufel?


    Mirandas Hände standen in Flammen. Langsam breitete sich das Feuer, das eindeutig magischen Ursprungs war, über ihren gesamten Körper aus. Für einen Moment hielt ich die Luft an, wusste nicht ob das beabsichtigt war oder nicht. Doch dann schloss sie die Augen, atmete tief durch und lächelte ihr typisches Miranda-Lächeln. Das Lächeln, das mir zeigte, dass alles in Ordnung kommen würde. Ich gab den Ratsmitgliedern ein Zeichen sich im Auge des dämonischen Sturms zu versammeln.


    Miranda hatte einen Plan, da war ich mir sicher. Und eines war klar. Es war besser ihr aus dem Weg zu gehen, es sei denn, man wollte zwischen die Fronten geraten. Sie trat an die Brüstung und sprang.


    Nein!


    Ich merkte erst anhand der Reaktion der anderen, dass ich es laut geschrien hatte. Sie alle drehten sich zu mir um und folgten dann meiner Blickrichtung. War sie verrückt geworden? Das durfte nicht geschehen. Marius griff sich einen meiner Arme und Walker den anderen.


    „Sieh!“, zischte Marius.


    Miranda fiel nicht länger. Sie stieg sogar höher, bis sich ihr ganzer Körper ausdehnte und zu einem Feuervogel wurde. Ein Phönix, so groß wie ein Kondor, stieg zum Himmel empor und stürzte sich dann auf die überraschten Dämonen. Überall dort, wo Dämonenfleisch auf die brennenden Federn des Vogels traf, wurde es vom Feuer infiziert.


    Es breitete sich in rasender Geschwindigkeit aus und verschlang ein Biest nach dem anderen. Die Dämonen übertrugen das Feuer, wie eine Krankheit, auf ihre Artgenossen, bis sie alle zu Asche zerfielen und vom Wind davongetragen wurden.


    Nichts blieb von ihnen übrig. Uns umfing nur Stille. Das Lachen und Gekreische der Biester war endgültig verstummt. Der wunderschöne Vogel setzte zur Landung an. Die beiden Ratsmitglieder ließen mich endlich los und ich flog meiner Frau entgegen.


    Ihr Körper verwandelte sich zurück. Ein wenig Rauch stieg von ihren Schultern auf, bis sich die Hitze vollständig zurückzog. Sie hatte keinerlei Schaden genommen, nur ein paar Brandlöcher in ihrer Kleidung, sogar die Wunde an ihrer Wange war verschwunden. Sie setzte sich auf ihre Fersen zurück und wartete auf mich.


    Kaum hatte ich das Dach mit meinen Füßen berührt, verwandelte ich mich, fiel vor ihr auf die Knie und nahm sie in meine Arme.


    „Bei allen Göttern, tu das nie wieder! Du solltest mich wenigstens vorwarnen. Wenn ich ein Herz hätte, dann hätte es jetzt aufgehört zu schlagen.“


    Ich umarmte sie fest, legte meine Wange auf ihren Scheitel und atmete tief ihren Geruch ein. Sie roch leicht verkohlt, aber nach meiner Miranda und immer noch lebendig.


    „Was soll das heißen, du hast kein Herz?“


    „Erschreck mich nie wieder so!“, flüsterte ich, doch es war eindeutig ein Befehl.


    „Okay.“


    Die anderen waren mittlerweile gelandet und starrten Miranda schockiert an. Sie hatte einen riesigen Schwarm aasfressender Dämonen ganz allein ausgelöscht. Wenn ich diese beeindruckende Frau nicht kennen würde, würde ich auch staunen.


    Und vermutlich ein kleines bisschen Angst haben …


    „Ob das jemand, von den Menschen unten, mitgekriegt hat?“, fragte Walker.


    „Du meinst, den riesigen Wirbelsturm aus geflügelten Wesen, der sich nur auf diesen Turm beschränkt hat? Wie kommst du bloß darauf?“, antwortete Aitana mit einer großen Portion Sarkasmus.


    „Es hat keiner gesehen“, sagte Miranda und erstaunte uns erneut.


    „Woher weißt du das, mein Schatz?“


    „Ich kann Elli und Mark deutlich spüren. Sie müssen irgendwo unten auf der Straße sein.“


    „Welche Gabe Mark besitz weiß ich, wie ist es mit dieser Elli?“


    „Sie erschafft Illusionen. Glaubt mir niemand hat was mitbekommen.“


    Das beruhigte mich ungemein. Ich wollte mich ungern auch noch mit den Medien rumschlagen. Eine Plage pro Tag genügte vollkommen. Miranda gähnte hinter vorgehaltener Hand. Sie war ausgelaugt, was absolut verständlich war. Ich würde später ganz genau mit ihr erläutern, was da gerade passiert war. Und wenn sie es zuließ, würde ich die anderen Ratsmitglieder dazubitten.


    Es würde jedenfalls nichts besprochen werden, dass sie nicht offenbaren wollte.


    „Lasst uns hineingehen. Die Gefahr ist fürs Erste gebannt. Aber Magdalena wird es wieder versuchen. Wir sollten dann vorbereitet sein.“


    


    In meinem Turm gab es mehrere leerstehende Appartements. Ich quartierte die Ratsmitglieder dort ein und bat den Sicherheitsdienst, Elli und Mark nach oben in meine Wohnung zu führen. Ich hatte so eine Ahnung, dass Miranda im Moment jemanden aus ihrem Coven bei sich haben wollte.


    Sie ließ sich auf meine Couch fallen und atmete tief durch. Es hatten sich dunkle Ringe unter ihren Augen gebildet, als hätte sie seit einer Woche nicht geschlafen, doch sobald die anderen Hexen die Wohnung betraten, blühte sie wieder auf.


    „Und? Alles glattgegangen?“


    „Ja. Die Menschen haben nur einen Schwarm Kolkraben gesehen. Ungewöhnlich genug, um einen Blick zu riskieren, aber nicht interessant genug, um es im Gedächtnis zu behalten“, antwortete Elli.


    „Gut gemacht. Hast du mit Jason gesprochen?“


    „Ja. Er hat gesagt, es hätte sich nicht all zu kraftraubend auf ihn ausgewirkt. Nur wie eine Runde Jogging im Park, du sollst ihn allerdings das nächste Mal vorwarnen, wenn du seine Gabe benutzt. Er war gerade bei einem Billardspiel und hat deinetwegen fünfzig Mäuse verloren.“


    „Ja, in Ordnung. Ich hatte Angst, ich hätte zu viel abgezapft. Unglaublich wie gut es funktioniert hat. Und wie geht es dir?“


    „Gut, keine Auswirkungen soweit … aber ich habe Hunger. Gibt’s in diesem schicken Appartement auch was zu essen?“, sagte Elli und inspizierte genauestens die Einrichtung, als suche sie nach Dingen, die sich gut versetzten ließen.


    „Sei brav Elli, du bist hier Gast.“


    „Ich weiß nicht was du meinst. Seit du wieder Sex hast, bist du sogar noch gereizter als zuvor. Ich dachte immer das würde deiner Stimmung guttun.“


    Ihre Mundwinkel hoben sich in Erwartung eines schönen Streits. Sie machte das offensichtlich mit Absicht. Das musste eine Art Geschwisterkampf sein, denn das waren sie im Grunde, wenn auch nicht blutsverwandt.


    Ich setzte mich auf die Armlehne der Couch, direkt neben meine Frau, um das ganze zu beobachten. Miranda klammerte sich sofort an meinen Arm und schrie Elli an.


    „Hör auf mit dem Blödsinn. Sonst sag ich meinem Schatz, dass er dich aussaugen soll.“


    „Wann bin ich ein Teil von dieser Unterhaltung geworden?“, fragte ich, doch niemand nahm Kenntnis davon.


    „Du kannst mir nur drohen, weil du den hübschen Andry verführt hast, du und deine magische Vagina, und er dir jetzt hörig ist.“


    Wie bitte, hörig?


    „Und vergiss das bloß nicht“, stimmte meine Liebste zu.


    „Ich könnte auch was essen.“


    Das war das erste Mal, dass sich Mark zu Wort meldete, doch auch er wurde ignoriert.


    „Ich an deiner Stelle, wäre sehr vorsichtig“, giftete Elli.


    „Was willst du tun, hä? Was? Willst du ihn mir wegnehmen? Das ich nicht lache, ganz sicher nicht mit den Waden.“


    Elli atmete scharf ein.


    „Was ist mit meinen Waden? Sie sind perfekt, verstanden? Absolut perfekt!“, das letzte zischte sie wie eine Schlange.


    Mark gab mir einen Wink in Richtung Küche. Ich folgte ihm, nicht wissend, wie lange der Streit noch dauern würde. Ich öffnete den Kühlschrank und begann Zutaten herauszustellen. Wenn ich schon nichts zur Unterhaltung beitragen konnte, würde ich wenigstens etwas zu Essen machen.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Mittlerweile saßen Elli und ich auf der Couch. Ich hatte uns unsere Lieblingssorten Eis herbeigezaubert, und verdrückte nun meinen Eisbecher. Nichts ging über einen schönen Streit mit Elli und der anschließenden Versöhnung.


    Das war für mich schon immer die beste Lösung gewesen, um Stress abzubauen. Und wer wäre in unserer Situation nicht gestresst? Mein Kopf war wieder klar. Ich konnte jetzt wieder richtig denken, ohne dass mein Schädel zu explodieren drohte.


    Ich erinnerte mich wieder daran, wie die anderen Vampire mich angesehen hatten. Jedenfalls Aitana und Lorelei. Ich vermutete, dass sie erst jetzt erkannten, welche Bedrohung ich und mein Coven eigentlich darstellten. Nicht, dass wir auf die Idee kommen würden einen Krieg mit den Vampiren anzufangen.


    Ich meine, wir könnten … doch dafür waren wir einfach zu faul.


    Aber die Bedrohung war für sie nun real, jedenfalls realer als noch vor ein paar Tagen, als wir für sie nichts weiter waren als niedliche kleine Sterbliche, die mit magischen Zauberformeln spielten.


    Walker und Marius waren vermutlich eher beeindruckt. Typisch Männer! Die Demonstration wahrer Macht war für sie eine Art Weitpissen, und offenbar hatte ich diesmal gewonnen. Warum sie nicht den gleichen Gesichtsausdruck hatten, wie die anderen beiden? Ich vermutete, sie wussten wie weit Andrys und meine Beziehung gediehen war. Ich würde nichts tun was ihm schaden könnte.


    Seine Freunde zu verletzten gehörte eindeutig dazu.


    Hm, Erdbeer-Balsamico …


    „Geht es dir wirklich gut?“, fragte Elli leise.


    Selbst nach dem schlimmsten Streit, war Elli für mich da. Wir waren zwar wie Hund und Katze, aber das zählte alles nicht mehr, wenn es um die Familie ging. Sie war, seit wir uns vor fünf Jahren kennengelernt hatten, mein Gegenpol, und mit, der wichtigste Mensch in meinem Leben.


    „Es geht mir gut. Bin nur müde.“


    „Iss erstmal was, dann kannst du ja mit deinem hübschen Freund ins Bett gehen“, kicherte sie.


    „Du musst nicht neidisch sein. Nicht jeder kann so hübsch sein wie Andry. Selbst ich bin nicht so hübsch.“


    Wir sahen uns an und brachen in Gelächter aus. Lachen tat gut; Lachen mit Freunden noch mehr. Aus der Küche hörten wir typische Kochgeräusche. Das Öffnen von Schränken, das Klappern von Töpfen und das Zischen von Angebratenem. Andry kochte etwas. Der Duft von gebratenem Fleisch drang ins Wohnzimmer. Es roch mal wieder himmlisch.


    „Was treiben die da?“


    „Andry kocht.“


    „Er kocht? Was ist er für ein seltsamer Milliardär? Warum holt er sich nicht eine Köchin?“


    „Erklär du doch mal der Köchin die Blutkonserven im Vorratsschrank.“


    „Ahhh … Ja, ich sehe wo das Problem liegt.“


    „Wollen wir ihm beim Kochen zusehen und Ratschläge erteilen, selbst wenn sie noch so dämlich sind?“


    „Klar, warum nicht?“, sagte sie und zuckte mit den Schultern.


    Ich liebte mein Leben.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Nachdem ich endlich gemerkt hatte, dass ich die beiden verrückten Hexen nur ignorieren musste, konnte ich mich wieder aufs Kochen konzentrieren. Die Steaks waren gut medium gebraten, die Kartoffeln mit Rosmarin verfeinert und der Salat mit Honig-Senf-Dressing angemacht.


    Miranda und Elli kicherten immer noch wie zwei Teenager, als ich die Teller zum Tisch brachte. Doch sobald sie zu essen begannen, verstummten sie. Man hörte nur hin und wieder ein leises Hm!


    Ich holte mir zwei Blutkonserven und leerte sie noch im Vorratsraum. Nur weil Miranda nichts dagegen hatte, dass ich in ihrer Gegenwart Blut trank, musste das nicht für den restlichen Coven gelten.


    Ich spürte wie die Energie in meine beanspruchten Muskeln zurückkehrte. Der Muskelkater verschwand, ersetzt durch ein leichtes Kribbeln, das aber auch nicht lange anhielt. Ich hatte dafür gesorgt, dass auch den anderen Vampiren mehrere Blutbeutel zur Verfügung standen. Sowohl dem Rat, als auch den Männern, die auf dem Dach mit uns gekämpft hatten.


    Jerico, der sich im Moment für Dorians Platz als meine rechte Hand bewarb, hatte mir vorhin kurz erklärt, warum er und die anderen das Dach verlassen hatten. Ich musste zugeben, wenn Miranda mir befohlen hätte ins Gebäude zurückzukehren, und dabei in Flammen gestanden hätte, hätte ich das gleiche getan.


    Besonders, da sie jetzt zu mir gehörte. Sie hatte damit ebenfalls Befehlsgewalt über meine Männer.


    Ich hatte Jerico soweit informiert und verließ mich darauf, dass er die anderen Männer, die in meinen Diensten standen, aufklären würde. Es verschaffte mir eine gewisse Genugtuung, dass meine Frau sich selbst behaupten konnte. Die Gesichter der Ratsmitglieder würde ich so schnell nicht vergessen.


    Nun, Aitana würde ich wohl ganz genau im Auge behalten müssen. Sie schien noch voreingenommener als zuvor, als es nur um Eifersucht gegangen war. Jetzt kam noch eine ordentliche Portion Angst hinzu.


    Als ich in die Küche zurückkehrte, waren die anderen mit ihrem Essen fertig. Miranda hatte sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Sie musste unglaublich erschöpft sein.


    Ich sah Mark an und sagte:


    „Wenn ihr euch ausruhen wollt, ich habe mehrere Gästezimmer, die ihr nutzen könnt.“


    „Zeig uns den Weg, Hübscher“, flirtete Elli.


    „Hör auf meinen Mann anzubaggern, sonst bekommst du es mit mir zu tun“, murmelte Miranda. Sie hatte dabei nicht einmal die Augen geöffnet.


    „Ach ja? Und was willst du dann tun?“


    „Erinnerst du dich an Michelle Wilmers, vom College?“


    „Ja, was soll mit der sein?“


    Miranda öffnete nun ihre Augen, blickte zu Elli, zog eine Augenbraue hoch und wartete.


    „Ohhh … du kannst so gemein sein“, rief diese und stürmte davon.


    Das brachte Miranda zum Kichern.


    „Was ist mit Michelle Wilmers geschehen?“


    Jetzt war ich neugierig, doch Miranda starrte mich nur mit leerem Blick an. Sie wollte es offenbar nicht verraten. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Mark. Dieser antwortete mit einem Grinsen.


    „Glaub mir, das musst du nicht wissen. Nur soviel, ihre Haare sind mittlerweile wieder nachgewachsen. Jedenfalls an den wichtigsten Stellen.“


    Schräg! Einfach nur schräg!


    Ich ließ es fürs Erste auf sich beruhen.


    „Such dir doch auch ein Zimmer Mark. Wir werden uns nachher mit den anderen zu einer Besprechung treffen. Ich hätte dich und Elli gern dabei.“


    „Alles klar. Bis dann.“


    Auch er verschwand. In der Wohnung wurden mehrfach Türen zugeschlagen, bis schließlich Ruhe einkehrte und ich mit Miranda allein war. Sie sah mich lächelnd an, streckte mir dann die Hand entgegen, die ich nur allzu gern ergriff.


    „Lass uns ins Bett gehen“, sagte ich, doch Miranda verzog das Gesicht.


    „Was ist?“


    „Ich würde gern vorher noch duschen. Ich stinke noch immer nach diesen Viechern.“


    Ich musste ihr recht geben. Eau de Dämon war alles andere als verführerisch. Obwohl ich mir vorhin das ganze Dämonenblut abgewaschen hatte, haftete der Geruch immer noch an mir. Mit meinen gesteigerten Sinnen war es für mich sogar noch intensiver.


    „In Ordnung.“


    Miranda gähnte herzhaft, hinter vorgehaltener Hand.


    „Wie es aussieht, wirst du beim Duschen meine Hilfe brauchen. Wir wollen ja nicht, dass du einen Unfall hast, weil du zu müde bist um aufrecht zu stehen.“


    Warum das Ganze nicht etwas angenehmer machen?


    „Wenn es unbedingt sein muss“, sagte sie und seufzte tief, als wäre es eine Tortur mit mir zu duschen.


    Ich beugte mich zu ihr und biss leicht in ihre Unterlippe.


    „Ich verspreche dir, ich bin mit dem Schwamm ebenso talentiert, wie mit einem Küchenmesser.“


    Ich sah sie verheißungsvoll an und bemerkte den Schauer der ihren Körper durchfuhr. Ja, sie wusste genau was jetzt kommen würde. Wir liefen gemeinsam in mein Schlafzimmer. Keine Sekunde lang ließ ich ihre Hand los. Sobald wir es betreten hatten, begann ich sie zu entkleiden.


    Ich ließ mir dabei Zeit.


    Ich genoss es ihren Körper zu entblößen; strich immer wieder zufällig über ihre Brüste, ihre Arme und ihre Schenkel. Ihre Haut war so zart und weiß, ich war ständig versucht sie zu berühren. Die Unterwäsche die sie trug war wieder schlicht gewählt, bequem genug, um im Kampf nicht zu stören.


    Auf ihrem Dekolleté waren viele kleine Sommersprossen zu sehen, die ich zu gern mit meiner Zunge nachgezeichnet hätte. Sie bekam Gänsehaut an den Armen. Sie war so empfänglich für meine Berührungen. Erneut schloss sie die Augen, atmete tief durch und ließ ihren Kopf in den Nacken fallen.


    Als ich ihr auch die letzten Kleidungsstücke ausgezogen hatte, nahm ich sie auf die Arme und trug sie zum angrenzenden Badezimmer.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Meine Müdigkeit war beinahe vergessen, als Andry mich in seiner geräumigen Dusche wieder auf die Füße stellte. Er positionierte sich vor mir, und fing das noch kalte Wasser ab, bis er die Temperatur auf eine angenehme Wärme eingestellt hatte.


    Die Hitze, die ich während des Kampfes in meinem Inneren gespürt hatte, war schon längst verschwunden. Zurückgeblieben war nur ein schwaches Glühen. Dasselbe Glühen, das ich immer spürte, wenn sich meine Kräfte im Ruhezustand befanden.


    Der Teich in meinem Inneren hatte zur Ruhe gefunden.


    Andry griff nach einer Flasche von der kleinen Ablage in der Ecke und seifte sich blitzschnell ein. Der Duft seines Duschgels erinnerte mich an den botanischen Garten, leicht nach exotischen Pflanzen und Gras.


    Ich fuhr mit meinen Händen über seinen muskulösen Oberkörper, strich an seinem Bauch entlang und umfasste seinen Schwanz. Trotz meiner Müdigkeit, konnte ich es nicht erwarten mit ihm zusammen zu sein.


    Andry stellte seine Beine weiter auseinander, öffnete leicht den Mund und ließ meine Berührungen weiter zu. Seine Augen waren stets auf mich gerichtet, ließen nicht von meinen ab. Er stemmte sich mit der rechten Hand gegen das Glas der Duschkabine und mit der Linken gegen die Wand auf der anderen Seite; seine Oberarme zum Zerreißen angespannt.


    Er begann schwerer zu atmen, während meine Bewegungen immer schneller wurden. Seine Haut war ganz glitschig von der Seife, seine Eichel bereits mit Blut vollgepumpt. Ich konnte es kaum erwarten ihn wieder in mir zu spüren, doch zuerst wollte ich ihn kosten.


    Ich ging auf die Knie und nahm ihn in den Mund. Er schmeckte so gut, sauber und ganz nach ihm. Ich hätte das den ganzen Tag tun können, und nahm mir genau das vor, sobald wir diese Sache ausgestanden hatten.


    Ich bewegte mich schneller, wollte ihn verrückt machen vor Begierde und das gelang mir auch. Sein Atem kam jetzt in abgehackten Stößen, seine rechte Hand rutschte ab und verfing sich in meinem feuchten Haar.


    „Das reicht, Liebste. Ich will in dir kommen, nicht allein.“


    Er ergriff sanft meine Arme und zog mich auf die Füße. Sein Mund nahm meinen gefangen, seine Zunge umkreiste geduldig meine Zungenspitze und seine Hände umschlossen meine Brüste. Seine Fingerspitzen zwickten und zogen an meinen Brustwarzen, bis sie wie kleine, harte Perlen abstanden. Meine Beine begannen zu zittern, die Knie drohten mir wegzuknicken.


    Andry drehte mich von sich weg und presste meinen Körper gegen die kalten Marmorfliesen. Die Kombination aus dem kühlen Stein, der gegen meine Brust drückte, und dem warmen Wasser, das meinen Rücken benetzte, waren unglaublich erotisch. Seine erhitzte Haut bedeckte plötzlich meinen Rücken, schirmte mich wieder vor dem Wasser ab, und seine Erektion presste sich in die Spalte zwischen meinen Pobacken.


    Ich war schon so bereit; wollte mehr und zwar schnell.


    „Bitte …“, flüsterte ich.


    Zu mehr war ich nicht in der Lage. Er umfasste meine Hüfte, strich sanft mit seiner Hand an meinem Bauch entlang, bis er zwischen meine Beine griff und zwei seiner Finger in mich schob. Ich drückte mich fester gegen seinen Unterleib, rieb mich ungestüm an ihm, bis er meine Hüfte packte, um mich ruhig zu halten.


    „Alles was du willst, Geliebte.“


    Ja!


    Er vertauschte seine Finger mit seinem Schwanz. Mit einer unendlich langsamen Bewegung drang er in mich ein. Ich streckte meinen Rücken durch, presste meine Handflächen gegen die Wand und drückte mich seinen Stößen entgegen. Meine Wange rieb an der glatten Oberfläche des Marmors.


    Er bewegte sich langsam und beherrscht, zu langsam für meinen Geschmack.


    Es war zu viel. Der Druck baute sich nur langsam auf, die Reibung war nicht intensiv genug, um mich kommen zu lassen. Es war die Hölle und gleichzeitig die schönste Empfindung die ich je gespürt hatte. Er hob mein linkes Bein über das Seine und winkelte es an. So schaffte er es noch tiefer in mich hinein zu kommen.


    Mein Körper war gespannt wie eine Sehne.


    „Himmel, Andry … Bitte …“


    Seine Zunge leckte über meine feuchte Wange, forderte Einlass in meinen Mund und bekam ihn. Ich wusste nicht genau, was ich im Moment mehr wollte. Ich wollte ihn, die Erlösung, den Weltfrieden. Ich wollte alles, und zwar auf einmal.


    Doch er tat mir den Gefallen nicht, seine Bewegungen zu beschleunigen. Stattdessen stoppte er sie völlig.


    Nein! Was tut er?


    Er griff wieder um mich herum und begann an meiner Klit zu zupfen. Oh! Jedes Mal wenn er das tat, zogen sich meine Scheidenmuskeln zusammen, massierten seinen Penis, der in dieser Position besonders auf meinen G-Punkt drückte. Mittlerweile zitterte mein ganzer Körper. Es würde ein unglaublicher Orgasmus werden.


    Und ich sollte Recht behalten.


    Andry stöhnte tief auf, begann plötzlich sich immer schneller zu bewegen, rieb jetzt noch stärker über meinen Kitzler. Er rieb fester, immer fester, bis ich endlich die Erlösung fand. Mein ganzer Körper erstarrte, mein Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Die Hitze strömte aus meinem Bauch in meinen Unterleib, konzentrierte sich dort an einem Punkt, und brach anschließend daraus hervor.


    Ich keuchte auf, suchte Halt an der Wand und verlor ihn wieder. Andry umarmte mich fest, presste mich hart gegen seinen ebenfalls zuckenden Körper. Sein Gesicht in meinen Nacken gedrückt, entwich ihm ein tiefer Seufzer der Befriedigung.


    Langsam stellte er mein Bein wieder ab, glitt aus mir heraus, weigerte sich aber mich loszulassen. Als ich anfing mich zu winden, knurrte er kurz und umarmte mich aber weiter. Ich musste kichern, so satt und faul klang er. Der Löwe hatte bekommen was er wollte.


    „Langsam brauche ich wirklich eine Dusche. Jetzt hast du mich auch noch schmutzig gemacht.“


    „Nur ein bisschen. Und ich werde es wieder tun. Das kann ich dir versprechen“, murmelte er und küsste meinen Hals.


    „Hm, stört es dich, wenn ich dabei ein Nickerchen mache? Ich bin wirklich erledigt.“


    Nicht, dass ich in der Lage wäre, in so einer Situation zu schlafen. Aber so langsam legte die Erschöpfung meinen Körper lahm. Auch Andry schien das zu bemerken. Er nahm einen Schwamm und zwinkerte mir zu. Er schien mir beweisen zu wollen, wie gut er sich um mich kümmern konnte.


    Er stellte mich unter den Wasserstrahl und seifte den Schwamm ein. Mit ruhigen, sanften Bewegungen reinigte er meinen ganzen Körper. Er fuhr zwischen meine Beine und entfernte die Spuren unserer Vereinigung. Massierte meine Schenkel und meine Füße.


    Sogar meine Hände bekamen eine sanfte Massage.


    Ich war im Himmel angekommen.


    Er tat es so gewissenhaft, so bedächtig, dass mir immer wieder die Augen zufielen. Ich merkte noch wie er mich in ein flauschiges Handtuch hüllte, dann schaltete sich mein Verstand aus und glitt in den Ruhemodus.


    


    


    


    Andry


    


    


    

  


  
    So gern ich mich auch zu ihr gelegt hätte, es war nicht möglich. Noch nicht. Ich ging zu den Gästezimmern und riskierte zwei kurze Blicke. Mark und Elli hatten sich auf ihren jeweiligen Betten zusammengerollt. Elli war, wie Miranda, erschöpft eingeschlafen. Mark jedoch war wach.


    Er hatte sich ein Buch genommen und las.


    Als ich anklopfte, bat er mich herein.


    „Hey, ich muss dich um einen Gefallen bitten. Könntest du zum Rudelhaus zurückkehren und den anderen Bescheid sagen, dass es Miranda gut geht? Ich weiß nicht wie viel sie schon wissen, aber es wäre gut, wenn sie sich keine Sorgen machen müssten.“


    „Sicher. Sarah war vorhin etwas aufgelöst. Sie weiß wahrscheinlich noch nicht wie die Sache ausgegangen ist.“


    „Miranda hat vorhin Jason erwähnt, ist er nicht bei ihr?“


    „Nein, er ist gerade in Seattle. Hat dort einen Geschäftstermin gehabt.“


    „Ich dachte er hätte Billard gespielt?“, sagte ich.


    „Ja, mit seinem Geschäftstermin. Ein Bekannter vom College, soweit ich weiß.“


    „Dann solltest du Sarah beruhigen.“


    Noch wusste niemand von unserem Verwandtschaftsverhältnis. Und ich überlegte nun, wann der richtige Zeitpunkt war, es Sarah zu erzählen. Vielleicht war der Moment jetzt gekommen.


    „Was dagegen mich mitzunehmen? Ich wollte sowieso mit ihr und Cameron reden.“


    „Ganz und gar nicht. Wollen wir gleich los?“


    „Gib mir einen Moment. Ich stelle ein paar Wachen vor diesem Appartement ab. Sicher ist sicher.“


    Ich holte mir das Telefon aus dem Wohnzimmer und rief Jerico an, der gerade in der Sicherheitszentrale saß. Er wollte persönlich die Wache übernehmen. Offenbar hatte sich Miranda die Treue meiner Männer verdient.


    Ich wies ihn daraufhin, dass niemand Zugang zu der Wohnung hatte. Nicht einmal Walker und Marius. Wie gesagt, sicher ist sicher. Nachdem auch das geklärt war, teleportierte Mark uns in die Eingangshalle des Rudelhauses.


    Es herrschte ein reges Treiben. Soldaten liefen geschäftig durch die Gegend, allesamt schwer bewaffnet, als erwarteten sie einen Angriff. Hatte Sarah noch eine Vision gehabt? Hatte Magdalena sich ein neues Ziel gesucht? Niemand schien von dem Vampir Kenntnis zu nehmen, der gerade in ihrer Mitte erschienen war.


    „Was zur Hölle ist denn hier los?“


    Mark sprach aus, was ich dachte. Sam kam aus der ersten Etage, starrte uns kurz an und fing dann an zu grinsen. Was kam nun?


    „Doch ein ehemaliges Liebchen?“


    Ach, darauf wollte er hinaus.


    „Ganz im Gegenteil. Magdalena und ich waren nie ein Paar.“


    „Weiß sie das auch?“


    Dieser kleine Klugscheißer …


    „Es hat nichts damit zu tun. Ich hatte nie etwas mit ihr. Wo sind Sarah und dein Bruder?“


    Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Die ganze Sache war auf einmal nicht mehr witzig.


    „Sarah hat viel geweint. Aiden konnte sie kaum beruhigen. Sie sind oben.“


    „Ich muss mit ihnen sprechen. Wenn du ihnen das ausrichten könntest. Ich warte im Arbeitszimmer.“


    Er nickte kurz und verschwand dann wieder nach oben.


    „Soll ich dich dann wieder zurückbringen?“, fragte Mark.


    „Ja, danke.“


    „Ich warte in der Küche. Hier stehe ich sowieso nur im Weg.“


    Er verabschiedete sich mit einem Winken und ging. Die Teleportation war wirklich praktisch, aber es gab deutlich angenehmere Arten zu reisen. Nur mit Mühe hatte ich es geschafft, nicht mein Gesicht zu verziehen.


    Im Arbeitszimmer setzte ich mich in den Ohrensessel, mit dem Blick zur Tür. Der Sessel roch schwach nach Sarah. Sie saß anscheinend oft hier. Ich wusste nicht wie sie meine Mitteilung aufnehmen würde, doch tief in mir drin, hatte ich Angst vor ihrer Reaktion.


    Was wäre, wenn sie es nicht gut aufnahm? Wenn sie mich nicht in ihrer Familie wollte? Sarah war kein Mensch, der andere von vorn herein ablehnte, doch sie kannte mich kaum und ich war zum Teil dafür verantwortlich, dass ihre Familie nun in Gefahr war.


    Ich spielte verschiedene Szenarien in meinem Geist durch, doch nur der Versuch würde es zeigen. Die Menschen waren einfach unberechenbar und das galt vor allem für die Hexen dieses Zirkels.


    Aiden und Sarah betraten den Raum. Ich erhob mich und betrachtete das Gesicht meiner Enkelin. Sarah sah mitgenommen aus, ihre Wangen noch immer gerötet, die Augen blutunterlaufen. Sie hatte wirklich viel geweint. Ich atmete tief durch und wollte gerade beginnen, als sie mir zuvorkam.


    „Wie schlimm ist es?“


    „Was meinst du?“


    „Spann mich nicht auf die Folter. Ist sie … “


    Hat man ihr denn noch gar nicht Bescheid gesagt? Ein Knurren entwich mir.


    „Es geht Miranda gut, Sarah. Ihr ist absolut nichts passiert. Sie hat keinen einzigen Kratzer. Ich dachte Elli hätte wenigstens kurz angerufen, um Bescheid zu sagen. Aber sie war wohl zu müde, um noch daran zu denken.“


    Mit jedem meiner Worte hellte sich ihr Gesicht auf. Obwohl ihr wieder Tränen übers Gesicht liefen, lächelte sie. Sie schaute kurz zu Aiden, der sie angrinste.


    „Siehst du? Alles bestens.“


    Dann stürmte sie quer durchs Zimmer und fiel mir in die Arme. Ich wusste zuerst nicht wie ich reagieren sollte. Cameron beobachtete uns gespannt, verengte seine Augen zu Schlitzen, schritt aber nicht ein. Ich legte meine Arme um die zierliche Frau. Ihre Umarmung wurde fester.


    Zu fest! Herr im Himmel, tut das weh …


    Sie war eine Werhexe und sehr stark, sogar in ihrer menschlichen Gestalt. Mir entschlüpfte ein Keuchen, was sie aufsehen ließ.


    „Ups, entschuldige bitte, Andry. Ich kann meine Kraft noch nicht richtig abschätzen. Aber ich übe fleißig.“


    Das war verständlich.


    „Sie übt sehr viel und sehr fleißig“, sagte Aiden mit einem selbstgefälligen Grinsen.


    Das will ich überhaupt nicht hören!


    Plötzlich schnüffelte Sarah an mir.


    Oh Oh … und ich dachte es könne nicht peinlicher werden.


    „Du riechst nach Miranda und nach … ohhh …ja, Themenwechsel. Danke, dass du uns informiert hast. Ich hätte mir jetzt sonst noch ewig Gedanken und Vorwürfe gemacht.“


    „Wieso hättest du dir Vorwürfe machen sollen?“


    Das ergab für mich keinen Sinn.


    „Na, weil ich Miranda so spät vor dem Feuer gewarnt habe. Ich dachte ich hätte ihren Tod zu spät vorausgesehen.“


    „Du hast auch das Feuer gesehen? Wusste Miranda das du ihren Tod gesehen hast?“


    Sie blinzelte ein paar Mal panisch.


    „Ähm, … nein?“


    „War das eine Frage?“


    „Pft, … natürlich nicht.“


    „Du bist eine furchtbar schlechte Lügnerin.“


    „Nur, wenn ich zu spät merke, dass ich mich verplappert hab.“


    „Unverkennbar“, sagte ich amüsiert.


    Ich musste unbedingt noch ein Wörtchen mit Miranda reden. Sich selbst in Gefahr zu bringen, obwohl man weiß, dass man in einer solchen ist, war inakzeptabel. Es war zu leicht sie zu verlieren.


    Jetzt kam die Stunde der Wahrheit.


    „Das ist nicht der einzige Grund, warum ich hierhergekommen bin. Es gibt da etwas, über das ich mit dir reden wollte.“


    Ich sah sie aufmerksam an. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nur geringfügig, doch er veränderte sich. Sie spürte wohl wie ernst es mir war.


    „Worum geht es?“


    Auch Cameron wurde ernst. Er ergriff Sarahs Hand, führte sie zu dem Sessel, der meinem gegenüberstand, und setzte sich. Er zog Sarah auf seinen Schoß. Ihre tiefe Verbundenheit war offensichtlich. Das ließ mich an Miranda denken und schon vermisste ich ihre Gegenwart. Ich musste mich beeilen, um wieder zu ihr zurückkehren zu können.


    Ich setzte mich, wusste aber nicht recht wie ich anfangen sollte, also begann ich mit meinem Verdacht.


    „Es wäre gut, wenn ihr mir erstmal zuhören würdet … In unserem Gespräch vor ein paar Wochen, als wir über die Angriffe auf dich sprachen …“, ich nickte in Aidens Richtung. „… kamen wir kurz auf deine Gabe zu sprechen.“


    Ich sah dabei Sarah an. Sie hatte die Stirn gerunzelt. Sie hatte wirklich keine Ahnung worauf ich hinaus wollte. Miranda hatte es tatsächlich für sich behalten. Ich wünschte sie wäre hier, das würde es für mich leichter machen.


    „Vor über achthundertfünfzig Jahren, als ich noch ein Mensch war, hatte ich eine Frau. Ihr Name war Mila, und sie war ebenfalls eine Hexe. Ich habe sie Aiden gegenüber schon mal erwähnt. Magdalena hat sie getötet, als sie die Reise in die Vergangenheit unternahm.“


    In Sarahs Blick sah ich kein Mitleid und ich war ihr dankbar dafür.


    „Was ich euch verschwiegen habe war, dass meine damals noch ungeborene Tochter den Angriff überlebt hat. Miranda … hat sie entbunden. Deswegen war sie auch voller Blut gewesen.“


    Langsam sank die Erkenntnis ein. Ihre Gesichter trugen jetzt unterschiedliche Ausdrücke. Sarahs Ausdruck war voller Wunder und Hoffnung, als hätte sie im Lotto gewonnen. Ich hatte mir gewünscht, dass es so sein würde und lächelte sie an.


    Aiden sah schockiert aus. Mein Lächeln wurde zu einem Grinsen. Damit waren der Wolf und ich verwandt.


    „Welche Farbe hatte ihre Energiesignatur?“, fragte Sarah.


    „Grün. Ebenso grün wie deine.“


    Ein Schluchzen brach aus ihr hervor. Ich ging davon aus, dass sie glücklich war, denn sie lächelte jetzt genauso breit wie ich.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Ich erwachte nur langsam. Die Müdigkeit lag noch bleiern auf meinen Knochen und ich spürte jeden einzelnen Muskel. Die Erinnerungen an die letzten Stunden waren noch immer in meinem Kopf. Ich legte mir den Unterarm über die Augen, teils um das Licht auszublenden, das durch die tief stehende Sonne, direkt in Andrys Wohnung fiel, und teils, weil ich die Realität noch ein paar Minuten verdrängen wollte.


    Es musste etwas geschehen.


    Wir hatten schon genug ertragen müssen. Erst die ganze Geschichte mit Sarah, die auch schlimm hätte enden können. Und nun Magdalena die, getrieben von Rache, nicht aufhören konnte Andry zu verfolgen; egal wen sie hierfür, für ihre Zwecke missbrauchen oder töten musste.


    Ich sah im Moment keine Lösung.


    Es gab verschiedene Zauber mit denen man jemanden aufspüren konnte, sei er nun menschlich oder eine Hexe. Doch ich wusste, dass das völlig unnötig war. Magdalena würde zu uns kommen. Das taten Menschen wie sie immer. Vielleicht wurde es Zeit den Spieß umzudrehen.


    Es war keine Dummheit, die sie dazu trieb. Andry hatte gesagt, sie war einer der Menschen gewesen, mit denen er sich gern unterhalten hatte, und ich wusste er würde seine Zeit nicht mit dummen Menschen verschwenden.


    Es war das Bedürfnis, das Unrecht, das ihr widerfahren war, wieder gut zu machen. Ob sich dieses Bedürfnis nun gegen jemanden richtet der es verdient hatte, war zweitrangig.


    Eines stand fest. Ich liebte diesen Mann und diese Hexe wollte ihn mir wegnehmen. Der Gedanke, dass Andry verletzt werden könnte, ließ mich wünschen ich könnte mehr tun. Doch meinen Coven weiter in die Sache mit reinzuziehen behagte mir ebenfalls nicht. Ich würde Elli nicht dazu überreden können zum Rudelhaus zurückzukehren.


    Auch Mark würde nicht gehen. Aber ich konnte sie bitten, wenigstens die anderen aus der Sache heraus zu halten. Nur im äußersten Notfall, würde ich es noch einmal wagen den Coven so sehr zu schwächen, wie ich es während unserer Zeitreise getan hatte.


    Gerade jetzt, konnten wir es uns nicht leisten schwach zu sein.


    Ich ließ meinen Arm auf das Bett zurückfallen. Langsam wurde ich richtig wach. In der Wohnung war es noch still. Elli war im Zimmer nebenan, ihre Präsenz deutlich spürbar. Sie fühlte sich ruhig und friedlich an. Sie schlief wohl noch. Ich beneidete sie um die Gabe überall und unglaublich tief schlafen zu können.


    Mark spürte ich nicht, jedenfalls nicht in der Nähe. Mit seiner Fähigkeit in Sekundenschnelle überallhin zu reisen, war das nicht weiter verwunderlich. Er war vermutlich zum Rudel zurückgekehrt, um sie auf dem Laufenden zu halten. Ich hatte gar nicht mehr daran gedacht Sarah und die anderen anzurufen.


    Verdammt!


    Sarah machte sich bestimmt die schlimmsten Sorgen und ich konnte es ihr nicht verdenken. Sie sieht in einer Vision wie ich in Flammen aufgehe, und ich halte es nicht mal für nötig ihr zu sagen, dass ich überlebt hatte?


    Ich schlug mir gegen die Stirn.


    Eine tolle Freundin bist du …


    Ich erhob mich und zog mich schnell an. Ich würde sie jetzt anrufen und nachfragen wie es ihr ging. Ich lief durch die Wohnung und suchte nach dem Mann, mit dem ich mein Leben teilen wollte. Andry war nirgends zu sehen. Ich hasste es, dass ich nicht in der Lage war ihn so zu spüren, wie die Mitglieder meines Zirkels. Ich konnte mir nie sicher sein ob er überhaupt am Leben war.


    Ich griff nach dem Telefon und wählte sofort Sarahs Nummer. Es klingelte eine gefühlte Ewigkeit.


    „J-a … schnief … ja?“


    „Sarah? Ist alles in Ordnung?“


    Wieso zum Teufel weinte sie? Hatte ihr jemand weh getan? Aiden würde ihr doch nicht wehtun, oder? Wenn er sie verletzt hatte, würde ich ihn bei lebendigem Leib häuten.


    „Ja, es g-geht mir gut. Andry ist hier … schnief … und er hat mir gerade erzählt was damals passiert ist, du weißt schon. Mit dem Baby … schnief. Oh, Miranda. Ich danke dir. Was du getan hast, es …“, sie verstummte.


    Nun kamen mir auch die Tränen. Die Erinnerungen waren noch nicht verblasst und das würden sie wahrscheinlich auch nie.


    „Schon gut. Du hättest das Gleiche für mich getan.“


    Es war mir unangenehm für etwas gelobt zu werden, das so selbstverständlich war. Sarah gehörte zur Familie. Sie war meine Schwester. Nie hätte ich eine andere Entscheidung getroffen, und niemals werde ich sie bereuen.


    „Andry ist also bei euch?“


    „Ja, willst du ihn sprechen?“


    „Ähm, ja. Das wäre gut, danke.“


    Ich hörte leises Gemurmel über die Leitung. Sarah reichte das Telefon weiter.


    „Ist alles in Ordnung, Liebling?“


    Natürlich machte er sich Sorgen um mich. Dieser Mann war einfach perfekt.


    „Ja, es geht mir gut. Ich habe mich nur gefragt wo du bist, das ist alles.“


    „Entschuldige. Ich hätte eine Notiz für dich dalassen sollen. Ich habe mich von Mark ins Rudelhaus bringen lassen. Ich dachte es wäre gut die anderen über die Vorgänge in der Stadt zu informieren. Außerdem war es an der Zeit mit Sarah zu sprechen.“


    „Wie ich höre ist es gut gelaufen.“


    Elli kam ins Zimmer. Sie winkte mir kurz zu, rieb sich die Augen und setzte sich neben mich auf die Couch.


    „Ja, so kann man es sagen.“


    Er sagte nichts weiter dazu, doch ich merkte ihm an, dass er glücklich war. Ich wusste nicht welche Reaktion er von Sarah erwartet hatte. Mir war klar gewesen wie sehr es sie freuen würde. Schließlich war ihr eigener Vater ein richtiger Drecksack gewesen, der eine Tochter wie Sarah gar nicht verdient hatte.


    Und obwohl Sarah mit den Wongs ideale Ersatzeltern gefunden hatte, war es doch etwas Anderes, zu wissen, dass man einen leiblichen Verwandten hatte, dem man nicht egal war. Ich freute mich für sie. Ich freute mich für sie beide.


    „Wann kommst du wieder?“, fragte ich.


    Es behagte mir nicht, so lange von ihm getrennt zu sein.


    „Ich mache mich gleich auf den Weg. Mark bringt mich wieder zurück. Wir haben gleich die Besprechung mit dem Rat.“


    „Okay. Bis gleich.“


    „Bis gleich, koldun’ya.“


    Dann legte er auf. Ich starrte einige Sekunden lächelnd auf das Telefon. Es würde alles gut werden. Bestimmt.


    „Warum grinst du denn so?“, fragte Elli.


    Es lag echte Neugierde in ihrer Stimme.


    „Andry ist gerade bei Sarah und Aiden. Sie werden es später selbst allen erzählen wollen, aber dir kann ich es schon jetzt verraten.“


    Dann erzählte ich ihr alles. Von der Reise, Andrys Frau und dem Baby. Sie hörte mir zu und musste hin und wieder schmunzeln. So entsetzlich die Geschichte für Andry auch war, so schicksalhaft war sie für uns. Ohne Andry hätte es Sarah nie gegeben. Als ich fertig war, blickte ich auf das Telefon in meinem Schoß und wartete auf Ellis Reaktion. Als keine kam sah ich auf.


    Oh nein …


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich unterbrach sie.


    „Wenn du mich jetzt Oma nennst, mach ich dich kalt.“


    „Eigentlich hatte ich an Granny oder Grandma gedacht“, sagte sie und grinste.


    Das war zu viel. Ich warf mich auf sie. Elli kicherte fies und versuchte sich mit den Armen zu schützen, doch ich bekam trotzdem ihre Haare zu fassen.


    „Au, lass mein wunderschönes Haar in Ruhe!“, schrie sie und verkrallte sich nun auch in meinen Haaren.


    „Nur, wenn du mich nie wieder so nennst“, rief ich und zog fester.


    „Daran musst du dich gewöhnen, du alte Schachtel.“


    Auch Elli zerrte jetzt fester. Wir rollten von der Couch und landeten mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. So fanden uns Andry und Mark zwanzig Sekunden später.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Nachdem ich mich von Sarah und Aiden verabschiedet hatte, suchte ich die Küche auf. Mark saß an der Theke und trank Kaffee. Die Köchin Anna lief geschäftig umher und bereitete das Abendessen vor. Mark sah ihr aufmerksam dabei zu, jedenfalls bis er meine Anwesenheit bemerkte.


    „Kann’s losgehen?“, fragte er mich.


    „Ja. Wir sollten uns beeilen. Die Ratsmitglieder warten bestimmt schon.“


    Er berührte meine Schulter und die Welt löste sich auf. Sie schien sich an anderer Stelle wieder zusammen zu setzen. Nein, das würde nie meine bevorzugte Reiseart werden. Definitiv nicht.


    Wir landeten im Chaos. Miranda und Elli rollten auf dem Boden, zwischen Couch und Couchtisch, umher und zogen sich an den Haaren wie kleine zankende Kinder. Sie hatten sich regelrecht in das Haar des jeweils anderen verkeilt. Noch war nichts zu Bruch gegangen, doch das war nur eine Frage der Zeit.


    „Nimm das sofort zurück!“, schrie die Frau, die ich zu heiraten gedachte.


    „Niemals!“, schrie Elli zurück.


    Ich wollte schon dazwischen gehen, aber Mark hielt mich zurück. Er schüttelte den Kopf und deutete auf sich. Er wollte die Sache übernehmen. Er hatte vermutlich Erfahrung in der Sache.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und räusperte sich laut. Mehrfach, bis Miranda und Elli erstarrten. Ich nahm die gleiche Haltung ein wie er, und setzte einen strengen Gesichtsausdruck auf.


    Sie drehten beide ihre Köpfe langsam zu uns um und sahen uns schockiert an.


    „Wie viel hast du davon gesehen, Schatz?“, fragte die kleine rothaarige Hexe.


    „Genug.“


    Langsam lösten sich die zwei Frauen voneinander, stellten sich hin und zupften ihre Kleidung zurecht. Miranda war knallrot angelaufen und sah beschämt zu Boden. Sie war einfach hinreißend. Ich wollte sie küssen und festhalten, sie nie wieder gehen lassen. Doch zuerst würde ich mir einen kleinen Spaß erlauben. Mein Gesichtsausdruck wurde sogar noch strenger.


    „Kannst du mir sagen was das Ganze zu bedeuten hat?“


    Meine Stimme klang wie früher. Bevor ich diese bemerkenswerte Frau kennengelernt hatte.


    „Sie hat mich Grandma genannt. Du weißt schon … wegen dir und Sarah.“


    „Hä, was?“, fragte Mark, der noch nichts von den Neuigkeiten wusste. Ich ignorierte ihn, er würde es noch früh genug von den anderen erfahren.


    „So? Hat sie das?“, ich hob meine Augenbraue und sah zu Elli.


    „’tschuldigung“, murmelte diese in Mirandas Richtung, senkte aber schnell wieder den Blick.


    „Komm her!“, befahl ich meiner Hexe.


    Miranda gehorchte, musste aber grinsen als sie mein kleines Lächeln sah.


    „Noch näher!“


    Auch dieses Mal tat sie, was ich ihr sagte, bis sie so nahe war, dass sich unsere Körper berührten.


    „Noch näher“, flüsterte ich. Die anderen im Raum waren vollkommen vergessen. Ich fasste in Vampirgeschwindigkeit nach ihr und zog sie zu einem Kuss in meine Arme. Sie schmeckte nach Minze, frisch und süß. Es gab nichts auf der Welt was ich mir mehr wünschte, als ihre Nähe.


    Sie legte ihre Hände auf meine Brust, schmiegte sich noch fester an mein Herz. Jetzt wusste ich, dass ich eines besaß, denn es raste unkontrolliert davon. Wir ignorierten beide Marks Räuspern und Ellis Kichern. Nur Mirandas Lippen waren wichtig, wie sie sich an meinen bewegten und wie sie vor Anspannung leicht zitterten.


    „Also, jetzt bin ich neidisch.“


    Ellis Kommentar riss uns letztendlich aus unserer Versunkenheit. Ich gestattete es mir noch einen Moment ihre Augen zu beobachten, als sie sich flatternd öffneten und versuchten sich scharf zu stellen. Ihre Pupillen weiteten sich kurz und ließen ihre blauen Augen noch dunkler erscheinen.


    Sie leckte sich über die Lippen, fing noch den Rest meines Geschmacks ein. Bei allen Göttern, ich war noch nie schärfer gewesen. Aber wir hatten ein Treffen, das wir nicht versäumen durften.


    „Wir sollten gehen. Ich bin mir sicher die anderen warten schon im Konferenzraum. Wollt ihr mitkommen?“ Die Frage war an Elli und Mark gerichtet. „Wir können den anderen Ratsmitgliedern gleich zeigen, dass euer Coven jetzt zu mir gehört.“


    „Ach, tun wir das? Tst tst tst, Miranda und ihre magische Vagina. Sie hat es mal wieder geschafft“, sagte Elli mit einem anzüglichen Grinsen.


    „Ach halt die Klappe“, schnappte Miranda zurück und wurde wieder rot.


    Ich legte meine Arme wieder um sie, während sie ihre roten Wangen an meiner Brust rieb. Ich hoffte die Besprechung schnell hinter uns bringen zu können, damit wir uns wieder der Zweisamkeit widmen konnten.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Der Konferenzraum erinnerte mich an die Brücke auf der Enterprise. High-Tech Ausrüstung, an der die Männer des Covens ihre helle Freude gehabt hätten. Das ließ sich aus Marks Blicken schließen, die durch den Raum schossen, und versuchten alles aufzunehmen. Ihm fiel regelrecht die Kinnlade runter, als er den riesigen Bildschirm sah, der in die Tischplatte eingelassen war.


    Ich hatte nichts Anderes erwartet. Andry führte eins der erfolgreichsten Computer-Sicherheits-Unternehmen der Vereinigten Staaten. Wie viel Geld er damit verdiente war mir egal, doch auch ich war von den kleinen Spielereien beeindruckt.


    Der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte Bilder einer wunderschönen, dunkelhaarigen Frau beim Einkaufen, beim Verlassen eines exklusiven Coiffeurs in New York, und in einem Nobelrestaurant in Los Angeles.


    Das war also Magdalena.


    Ich hatte sie bislang noch nicht gesehen, da sie meine Gestalt angenommen hatte, um Andry anzugreifen. Was mich im Übrigen immer noch richtig wütend machte. Nun hatte ich ein Gesicht zu der Frau, die solche negativen Gefühle und Wünsche in mir auslöste.


    Ich musste zugeben, dass ich sie hasste. Normalerweise machte ich mir nicht die Mühe negative Empfindungen für irgendwen zu entwickeln, dafür war ich zu faul. Außerdem war das Leben viel zu kurz, um sich lange zu ärgern. Doch diese Frau hatte es eindeutig verdient von mir gehasst zu werden.


    Ich hatte wirklich versucht Mitleid für sie aufzubringen, denn was sie durchgemacht hatte, war mehr als furchtbar gewesen. Jedoch war jedes Mitgefühl erloschen, nachdem ich den toten Körper von Andrys schwangerer Frau gesehen hatte.


    Nichts gab ihr das Recht anderen solche Schmerzen zu bereiten, sie ins Unglück zu stürzen und sich an ihrem Leid zu weiden. Gar nichts! Ich hatte mich praktisch in Rage gedacht, als wir uns an den Tisch setzten. Ich versuchte mich zu beruhigen. Ich wollte auf keinen Fall, dass sich meine Stimmung auf die anderen übertrug.


    Jerico begleitete uns und setzte sich hinter mich. Andry beobachtete das Ganze amüsiert und zwinkerte mir zu. Und schon war meine Fröhlichkeit zurückgekehrt. So einfach war das. Ein Lächeln dieses Mannes genügte vollkommen. Wir grinsten einander immer noch an, als die anderen Vampire den Raum betraten.


    Walkers Blick fand zielsicher Ellis Ausschnitt, der wirklich beeindruckend war. Ihre Oberweite sprengte beinahe das schwarze Tanktop, das sie trug. Ihr E-Körbchen ließ sich aber auch schlecht verstecken, ganz egal was sie trug. Sie zwinkerte ihm frech zu, wie sie es immer tat, wenn sie irgendeinen Typen beim Glotzen erwischte.


    Walker allerdings fühlte sich nicht ertappt, er lächelte bloß zurück. Aitana, die den Austausch bemerkt hatte, schnaufte kurz angewidert und setzte sich Andry gegenüber auf einen Stuhl. Wie die Gentlemen, die sie nun mal waren, nahmen Walker und Marius die beiden Frauen in ihre Mitte. Lorelei nahm das mit einem dankbaren Nicken zur Kenntnis.


    Im Gegensatz zu Andry, waren die anderen Vampire allein gekommen. Vermutlich trauten sie ihren eigenen Untergebenen nicht genug, um sie an solchen Treffen teilnehmen zu lassen. Ich war nur froh, dass Andry die Fähigkeit zu vertrauen nicht verloren hatte.


    Auch die Vampire richteten nun ihre Aufmerksamkeit auf Magdalenas Fotos, die eindeutig von einem Paparazzo geschossen worden waren.


    „Ist sie das?“, fragte die schöne Spanierin.


    Selbst nach all den Jahren die sie hinter sich hatte, war der Akzent noch deutlich hörbar. Sie warf mir einen abschätzenden Blick zu, als wolle sie Vergleiche anstellen. Ihr Blick sagte mir, dass das Ergebnis ihres Vergleichs, für mich nicht sonderlich schmeichelhaft ausfiel.


    Wie gern würde ich dir eine verpassen … du Kuh …


    Das Bild einer Kuh mit Vampirreißzähnen und langen, dunklen Haaren erschien vor meinem inneren Auge und schon musste ich kichern. Andry sah mich fragend an, doch ich schüttelte den Kopf. Meine albernen Fantasien waren hier wirklich fehl am Platz, aber wenigstens hoben sie meine Stimmung.


    Reiß dich zusammen!


    „Ja, das ist sie. Die Bilder sind aktuell. Dieses entstand letzte Woche in New York und Dieses, einige Tage vorher in Los Angeles. Magdalena weiß sich in Szene zu setzten. Sie hat viele Jahre in der Modebranche gearbeitet, als Designerin soweit wir wissen.“


    „Warum genau ist sie hinter dir her?“, fragte Marius.


    „Sie glaubt ich hätte sie an die Inquisitoren verraten.“


    „Inquisitoren? Wie alt ist die Hexe?“


    Es war eine wichtige Frage, denn je älter der Vampir, desto mächtiger war er. Wir mussten uns sicher sein, dass wir sie nicht unterschätzten. Denn der nächste Kampf sollte der letzte werden.


    „Sie ist etwa vierhundert Jahre alt.“


    „Eine Vierhundertjährige sollte für dich eigentlich keine große Herausforderung darstellen, Andry“, sagte Aitana herausfordernd.


    Wenn sie so weitermachte, würde sie feststellen, was für eine Herausforderung eine Sechsundzwanzigjährige darstellen konnte.


    Scheiß auf die Konsequenzen!


    „Wenn sie lediglich ein Vampir wäre, dann würde ich dir zustimmen, aber du scheinst zu vergessen, dass sie auch eine Hexe ist. Auch ihre Hexenkräfte sind in diesen vierhundert Jahren gewachsen. Wir sollten sie daher nicht unterschätzen.“


    In Andrys Worten schwang eine leise Warnung mit. Er zeigte Aitana, dass er nicht so schwach war, wie sie anzudeuten versuchte.


    Ja, nimm das du Zicke …


    „Über welche Kräfte sprechen wir hier?“


    Loreleis Stimme klang jugendlich, fast kindlich. Ihre ätherische Aura schimmerte in frostigem Blau. Ihre Augen waren noch immer auf den Monitor gerichtet.


    „Als sie noch ein Mensch war, hatte sie die Gabe zu heilen. Sie hat sie von ihrer Mutter geerbt, aber soweit ich weiß, können sich die Fähigkeiten von Hexen mit der Zeit erheblich steigern, ja sogar verändern.“


    Andry sah zu mir, nachdem er fertig war zu erklären. Er übergab mir das Wort, überließ mir gleichzeitig auch die Entscheidung wie viel ich offenbaren wollte. Und eins stand fest, ich würde Aitana keine Waffen gegen mich und meinen Zirkel in die Hand geben.


    „Das ist richtig. Ich kenne tatsächlich eine Hexe die eine ähnliche Gabe hatte wie Magdalena. Sie konnte Körperzellen verändern, und dadurch Wunden heilen. Im Laufe der Zeit hat sich ihre Gabe allerdings verändert.“


    Ich musste kurz nachdenken, wie ich das am besten erklären konnte.


    „Mit wachsendem Alter hat sich ihre Gabe umgekehrt. Sie konnte nicht nur Wunden heilen, sondern sie auch zufügen. Es könnte bei ihr …“, ich zeigte auf die Bilder vor uns, „…ähnlich sein.“


    „Soll das heißen, möglicherweise könnte diese Magdalena mit einer Berührung töten?“, fragte Walker.


    „Ja, das ist sehr wahrscheinlich. Ich jedenfalls, würde mich von ihr nicht anfassen lassen.“


    „Wie sollen wir jemanden töten, den wir nicht berühren können und der dazu auch noch magische Kräfte hat?“


    „Eine Möglichkeit ist es, sie vorher zu schwächen. Aber da sie so alt ist, wird das kaum zu machen sein, vor allem, weil sie jetzt Zeit hatte wieder zu Kräften zu kommen.“


    „Sie meinen nach dem Dämonenangriff? Ist so etwas für eine Hexe kraftraubend?“, fragte Lorelei interessiert.


    „Der Dämonenangriff war nur Ablenkung, damit sie genug Zeit hat ihre Kräfte zu sammeln“, antwortete ich sicher.


    „Warum glauben Sie das?“


    „Ein Portal in eine andere Dimension zu öffnen ist einfach, erfordert zudem wenig Energie, und das auch nur solange es offen ist. Die Dämonen bekommen einen einfachen Auftrag und müssen ihn ausführen, bis er erledigt ist. Das war’s. Die Dämonen sind bis zur Erledigung dieses Auftrags an ihren Befehl gebunden. Selbst die einfachste Hexe könnte das. Deswegen glaube ich, dass sie etwas Größeres plant, etwas von dem sie sicher ist, dass es funktioniert. Und dafür spart sie ihre Energie.“


    „Was ist mit der Zeitreise? Wie viel Energie erfordert das?“, fragte jetzt Andry und beugte sich dabei zu mir.


    „Oh, man. Du hast doch gesehen was mit meinem Coven passiert ist. Das ist ein ganz schön krasser Scheiß. Sie musste Hilfe gehabt haben. Selbst mit vierhundert Jahren dürfte sie dazu nicht allein in der Lage gewesen sein.“


    „Zeitreise?“, fragte Aitana verwirrt.


    „Sie hat versucht sein menschliches Ich in der Vergangenheit zu töten“, antwortete ich knapp. „Nun, es hat offenbar nicht funktioniert, nicht wahr?“


    Andry lächelte mich an und begann zu erklären.


    „Sarah konnte uns vorwarnen. Miranda und ich sind ebenfalls zurückgereist und haben sie daran gehindert.“


    „Warum versucht sie es nicht noch mal. Aber zu einem anderen Zeitpunkt?“


    Walker stellte da eine berechtigte Frage, über die ich auch schon eine Weile nachdachte.


    „Nun ja, ein Grund könnte sein, dass ihr die erforderliche Energie nicht mehr zur Verfügung steht. Man braucht die Energie eines ganzen Covens, um das zu schaffen. Ein weiterer Grund wäre Sarah. Sie hat uns schon einmal gewarnt. Wir wissen jetzt wer sie ist und was sie vorhat, es wäre idiotisch es noch mal zu versuchen. Ich an ihrer Stelle würde jetzt so unberechenbar wie möglich handeln. Damit Sarah nicht die Chance bekommt sie richtig zu fokussieren.“


    „Es gibt also noch weitere Hexen die ihr helfen?“


    Musste das Miststück so angewidert klingen? Jetzt reicht es wirklich …


    „Nicht zwangsläufig. Sie musste dazu nur zwölf oder dreizehn Hexen die Kehlen durchschneiden und ihre Energie stehlen. Sie wissen ja wie das ist.“


    Booyah … schluck das, Vampir-Bitch!


    Selbst ich konnte das Knurren hören, dass sie ausstieß.


    „Aitana!“, es war Lorelei, die das Knurren unterbrach. Dann wandte sie sich mir zu.


    „Kann sie so immer mehr Stärke anhäufen?“


    „Nein, so funktioniert das nicht. Sie kann die gestohlene Energie unmöglich in ihrem eigenen Körper speichern.“


    „Wieso nicht?“


    Ich blickte kurz zu Elli. Diese nickte und streckte ihre Hände auf dem Tisch aus. Kornblumenblaue Fäden flossen aus ihren Fingern an Andry vorbei in meine Richtung. Ich tat es ihr nach, legte meine Hände auf die Tischplatte und ließ meine eigene rote Energie aus meinen Händen fließen. Die feinen Stränge trafen sich direkt vor Andrys Brust, wirbelten ineinander und aneinander vorbei, aber sie mischten sich nicht.


    „Die Energiesignatur jeder Hexe ist einzigartig. Sie lässt sich kombinieren, aber niemals ganz mischen. Wie bei einer Bluttransfusion, bei der die falsche Blutgruppe verabreicht wird, hätte auch das fatale Folgen. Magdalenas Körper würde die Energie abstoßen, vielleicht sogar daran sterben.“


    Wir zogen uns beide wieder zurück. Die Vampire hatten verstanden.


    „Wie hat sie es dann gemacht?“


    „Sie könnte ein Gefäß benutzt haben. Sie hat die Energie gespeichert, um sie später zu verwenden.“


    „Das Medaillon!“, warf Andry ein.


    „Was?“


    Ich war kurz genauso verwirrt wie die anderen.


    „Sie trug ein Medaillon um den Hals, als ich sie erwischt habe. Kurz bevor sie verschwunden ist, hat sie es fest umfasst. Und ich glaube mich zu erinnern, dass es geglüht hat.“


    „Dann hatte ich recht. Obwohl ich mich lieber irren würde. Irgendwo ist ein ganzer Hexenzirkel verschwunden.“


    Der Gedanke machte mich unglaublich traurig. So eine Verschwendung von Leben.


    „Könnte sie nicht einfach einzelne Hexen nehmen? Von unterschiedlichen Zirkeln, meine ich.“


    Für jeden, der keine Hexe war, war diese Frage nachvollziehbar. Sie wussten nichts von dem Zusammenhalt in einer solchen Gruppe.


    „Nun das könnte sie, es würde aber nicht so gut funktionieren, als würden alle Hexen zum selben Coven gehören“, antwortete Elli an meiner Stelle. „Schlittenhunde laufen besser, wenn sie zusammen aufgewachsen sind und zusammen trainiert wurden. Bei Hexen ist es ähnlich. Unsere Energien erkennen einander, haben sozusagen miteinander trainiert.“


    „Ist das heute auf dem Dach passiert? Ich bin mir sicher, dass du gestern noch nicht das Feuer beherrschen konntest“, fragte mich mein Lieblingsvampir.


    „Jap. Ich habe mir Jasons Gabe für kurze Zeit ausgeliehen und sie mit meiner verknüpft.“


    Dass ich es nicht absichtlich getan hatte, erwähnte ich besser nicht.


    „Muss er dazu nicht in deiner Nähe sein?“


    „Eigentlich nicht. Es wäre aber interessant herauszufinden, ob das auch funktioniert, wenn er sich auf der anderen Seite der Welt befindet.“


    „Habt ihr das nicht vorher probiert?“


    „Es war nie nötig.“


    Damit hatte ich ihn nicht angelogen, und später würde ich ihn über die Details aufklären, aber nicht hier vor den anderen. Ich brauchte einen Themenwechsel. Den lieferte mir auch prompt die spanische Trulla.


    „Was tun wir jetzt? Wir können sie nicht weitermachen lassen wie bisher.“


    „Gibt es einen Zauber, mit dem wir sie finden können?“, fragte Marius.


    Langsam schienen die Vampire Vertrauen in unsere Fähigkeiten zu fassen. Nun ja, fast alle. Aitana verzog mal wieder das Gesicht. Ich dachte kurz über die Frage nach. Jeder Zauber, den wir anwenden würden, kostete uns Energie und wenn Magdalena sich abschirmte, war es sogar umsonst. Da kam mir eine Idee.


    Warum nicht Sarahs Gabe nutzen, wie ich Jasons genutzt hatte.


    „Ich könnte einfach einen Blick riskieren.“


    „Was meinst du?“, fragte Andry.


    Er sah mich vorsichtig an.


    „Ich meine, ich könnte mir Sarahs Gabe borgen und mal schauen ob ich sie erwische.“


    „In einer Vision? Du glaubst du könntest es so präzise vorhersagen?“


    „Ich bin mir nicht sicher, aber einen Versuch ist es wert.“


    „Na schön. Willst du es gleich versuchen?“


    „Ja. Ich rufe nur vorher bei Sarah an und warne sie vor. Es wäre ja auch total unhöflich das ohne ihre Erlaubnis zu tun, nicht wahr?“


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Miranda verließ das Zimmer, um ungestört mit Sarah sprechen zu können. Ich hatte vollstes Vertrauen zu ihr und ihren Fähigkeiten, und wenn sie uns Informationen liefern konnte, umso besser. Aitana und Lorelei flüsterten miteinander.


    Sie sprachen so leise, dass ich nicht verstehen konnte was sie sagten, doch aus Aitanas Mimik konnte ich deutlich ablesen, dass sie mal wieder unzufrieden war.


    Vermutlich über Miranda oder die Hexen im Allgemeinen. Ich kannte ihre Einstellung zum Thema Magie. Sie verabscheute so ziemlich alles was damit zu tun hatte, allerdings waren mir die Gründe dafür nicht bekannt. Mirandas bloße Anwesenheit schien diese Abscheu sogar noch zu verstärken, oder eher die Eifersucht die mit ihr verbunden war.


    Das interessierte im Moment allerdings nicht.


    Magdalena zu finden und auszuschalten hatte im Moment oberste Priorität.


    Aitana richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.


    „Nun Andry. Lorelei und ich haben darüber gesprochen, was auf dem Dach passiert ist.“ Was kommt jetzt? „Wir waren angemessen beeindruckt von dem, was die Hexe vollbracht hat. Sie hat den Kampf deutlich für uns entschieden.“ Da scheint jemand Angst zu bekommen. „Natürlich wissen wir, dass deine Hexe ihre Kräfte nie gegen uns einsetzten würde.“ So eine verdammte Lügnerin! „Es sei denn natürlich du hättest irgendwelche Bedenken in dieser Hinsicht?“


    „Nein, habe ich nicht.“


    Mehr sagte ich nicht. Warum auch? Solch einen Schwachsinn musste man nicht kommentieren. Offenbar war meine Antwort unbefriedigend. Ihr Lächeln verrutschte für eine Sekunde, kam dann aber sogar noch strahlender zurück.


    „Sie ist sehr begabt. Eine solche Demonstration wahrer Macht ist mir bislang noch nicht begegnet. Man könnte annehmen, dass ein schlechter Mensch, was sie natürlich nicht ist, eine solche Macht für seine Zwecke nutzen könnte. Du scheinst großes Vertrauen in sie zu haben.“


    „Das habe ich.“


    Wieder zuckten ihre Mundwinkel nach unten. Ich könnte das Spiel den ganzen Tag lang treiben. Walker dreht sich von Aitana weg und versuchte nicht zu lachen. Aitana merkte nicht mal, wie lächerlich sie sich gerade machte.


    Dachte sie wirklich, sie könne mich beeinflussen?


    Ich bemerkte das Beben, das durch Ellis Körper ging. Entweder war sie wütend und stand kurz davor Aitana ins Gesicht zu springen, oder sie versuchte wie Walker nicht zu lachen. Mir war Ersteres lieber, denn auch mir ging die Vampirin gerade gehörig auf die Nerven.


    Eine Vampirin, die offenbar noch nicht fertig war.


    „Bitte, versteh mich nicht falsch, ich weiß welch exklusiven Geschmack du besitzt, wenn es um Frauen geht, deshalb erscheint mir deine jetzige Wahl etwas … ungewöhnlich. Sie ist reizend, keine Frage, doch so ganz anders, als die Frauen die du normalerweise bevorzugst.“


    Nun konnte Elli nicht länger still sein.


    „Sie meinen hochgewachsene, kurvige Möchtegern-Primadonnen, die sein Geld und seinen Einfluss wollen, um selbst besser dazustehen, obwohl auch das, ihre Erbärmlichkeit nicht kaschieren kann? Da haben sie recht, dann passt Miranda wirklich nicht ins Bild.“


    Du meine Güte … sieh sich einer diese Rotschattierung an …


    Aitana versuchte mit allen Mitteln nicht die Beherrschung zu verlieren. Selbst nach eintausend Jahren konnte sie ihr Temperament nicht zügeln. Walker gab einen grunzenden Laut von sich, schaffte es aber gerade noch so, das Lachen zu unterdrücken. Selbst Marius Gesicht trug ein kleines Lächeln.


    Lorelei hatte sich wie immer völlig unter Kontrolle.


    Bevor Aitana antworten konnte, betrat Miranda das Zimmer, das Handy noch in der Hand.


    „Alles geregelt. Sarah hat keine Einwände. Sie hat mir sogar ein paar Tipps gegeben.“


    Dann bemerkte sie die angespannte Stimmung im Zimmer. Sie sah von einem zum anderen und versuchte sich einen Reim auf das Geschehen zu machen. Ich schüttelte den Kopf und winkte sie zu mir. Sie setzte sich und sah sich noch einmal um. Ihr Blick blieb an Aitana hängen, die immer noch einen roten Kopf hatte.


    „Geht es ihnen gut, Aitana?“, fragte sie in ihrer offenen Art.


    „Wenn sie Verdauungsprobleme haben, kann ich ihnen ein wirksames Mittel empfehlen“, flüsterte sie in Bühnenlautstärke. Nun konnte Walker nicht mehr an sich halten. Er brach in Gelächter aus. Marius senkte schnell den Blick, um sein Lächeln zu verstecken. Selbst Loreleis Mundwinkel zuckten.


    Aitanas Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Wenn Blicke töten könnten …


    „Was ist?“, fragte Miranda unschuldig.


    Aitana sprang von ihrem Platz auf, die blanke Wut in ihrem Gesicht war wirklich eindrucksvoll. Doch sie richtete diesen Blick nicht auf Miranda, sondern auf mich.


    „Ist es das, was du willst? Dieses Nichts? Sie ist eine einzige Beleidigung und wird dir nichts als Schande bringen.“


    „Aber er wird jeden Augenblick davon genießen“, war sich Miranda sicher.


    Oh, ja. Das würde ich.


    „Grrr …“, knurrte die Vampirfrau. Plötzlich lächelte sie, was keinen Sinn ergab. „Aber nicht für lange, nicht wahr?“


    „Willst du mir drohen, Schickse?“


    „Als hätte ich das nötig. Aber wir wissen beide, dass du sehr menschlich bist. Wie viele Jahre wirst du wohl noch haben? Sechzig oder siebzig? Solange dir nicht ein Unfall passiert oder du krank wirst.“


    „Aitana, du vergisst dich“, knurrte jetzt ich. Ihre Worte hatten mich getroffen. Ich machte mir auch so schon Sorgen wegen der Zukunft. Ich brauchte nicht noch dieses Miststück, das mir alles haarklein und in verächtlichem Tonfall servierte.


    Aitana ignorierte mich.


    „Du wirst schon bald nicht mehr da sein. Was sind schon siebzig Jahre für Jene, die ewig leben?“


    „Ich würde ihr folgen“, mischte ich mich erneut ein.


    „Was?“, schrie die Vampirin beinahe.


    Diesmal hatte sie mich gehört.


    „Ich sagte, ich würde ich folgen. Sollte Miranda sterben, gehe ich mit ihr“, antwortete ich langsam und ruhig, damit sie auch alles richtig verstand.


    Ich hatte meine Entscheidung getroffen und ich würde nicht mehr davon abweichen. Ich liebte die Frau, die es geschafft hatte, mir mein Herz zurück zu geben. Die mir die größte Freude bereitete, die meine große Liebe war. Was ich gesagt hatte, schien alle zu überraschen.


    Allen voran Miranda selbst. Wusste sie denn nicht, was sie mit mir machte? Wie viel sie mir bedeutete?


    Ich würde es ihr jeden Tag sagen, schwor ich mir.


    „Das kann nicht dein Ernst sein?“


    Aitana war vollkommen fassungslos. Was hatte sie erwartet? Das ich nach Mirandas Tod Trost bei ihr suchen würde. Ich würde mir lieber ein Nest voller Vipern ins Bett holen, als diese Frau in meine Nähe zu lassen.


    „Das ist mein Ernst, und ich glaube es ist an der Zeit einiges klarzustellen. Bislang hatte ich es aus Höflichkeit vermieden, doch da du es meiner Frau gegenüber ebenfalls an Höflichkeit mangeln lässt, sehe ich keinen weiteren Grund nicht ehrlich zu sein.“


    Ich ließ eine dramatische Pause und wusste die Theatralik würde Miranda gefallen.


    „Du, Aitana, bist die letzte Frau, der ich es gestatten würde meinen Namen zu tragen. Deine Verachtung gegenüber allen, die du als Deiner unwürdig erachtest, deine Boshaftigkeit und deine Tücke lassen mich nur eines für dich empfinden. Mitleid! Mitleid, weil du offenbar so verzweifelt bist, dass du sogar ein Nein nicht akzeptieren kannst. Und da du offensichtlich meine Anspielungen in der Vergangenheit nicht verstanden hast, werde ich in Zukunft deutlicher sein.


    Ich liebe Miranda. Sie ist alles was ich will und alles was ich jemals brauchen werde. Nichts und niemand wird meine Einstellung diesbezüglich ändern, schon gar nicht das Gift, dass aus deinem Mund kommt, sobald du ihn nur öffnest.“


    Ich war wohl sehr deutlich gewesen. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Nun sah sie wirklich aus wie die bleichen Vampire aus den Filmen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und die Lippen zusammengepresst.


    Ohne ein weiteres Wort stürmte sie aus dem Zimmer und vermutlich sogar aus der Stadt. Aitana war keine Frau, die nach einer solchen Blamage blieb.


    Sie war vermutlich, innerhalb der nächsten Stunde, schon auf dem Weg nach Spanien.


    „Nun, das war interessant. Und ein kleines bisschen peinlich“, merkte Elli an. „Sie kommt nicht zurück, oder?“


    „Ganz bestimmt nicht“, antworteten Marius, Lorelei und Walker gleichzeitig.


    Es war mir völlig egal. Wer weiß, ob sie uns überhaupt eine Hilfe gewesen wäre. Wahrscheinlich würde sie im Kampf meinen Rücken decken, während sie versuchte, Miranda ein Messer in ihren zu rammen.


    Ich seufzte und rieb kurz über meine Augen.


    Eine leichte Berührung an meinem Arm ließ mich aufsehen. Miranda lächelte mich an. Vermutlich hätte sie sich eine etwas intimere Atmosphäre für meine Liebeserklärung gewünscht, doch ich konnte es nicht ändern.


    Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen zarten Kuss. Wenn das alles vorbei war, brauchten wir ein wenig Zeit für uns. Weit weg von hier.


    „Wir sollten anfangen“, erinnerte sie mich.


    „In Ordnung. Was müssen wir tun?“


    „Ihr, gar nichts. Überlass das mir. Wenn es funktioniert, haben wir schon bald die Möglichkeit Magdalena zu stellen. Macht euch lieber Gedanken, wie wir sie besiegen.“


    Sie hatte recht. Das würde ein harter Kampf werden, den wir nicht unvorbereitet führen konnten.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Sarahs Anweisungen waren eher schwammig gewesen, doch ich konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Wie sollte man jemandem erklären wie die eigene Gabe funktioniert? Auch für mich wäre das schwierig.


    Wir entwickelten unsere Gaben in der Pubertät und sie begleiteten uns ein Leben lang. Sie waren ein Teil von uns, wie unsere Hände und Füße. Man benutzte sie einfach, man dachte nicht lange darüber nach.


    Und nun ging es darum, die Hände und Füße einer anderen Frau zu benutzen. Sarahs Gabe ließ sich mit meiner nicht so gut kombinieren wie Jasons, doch im Grunde müsste es funktionieren.


    Zu allererst die Konzentration. Sarah hatte mir geraten den Kopf freizumachen. Was auch immer das bedeuten sollte, und mich anschließend auf sie zu konzentrieren. Ich versuchte die leisen Stimmen um mich herum auszublenden.


    Dann sah ich in mich hinein und spürte den warmen Teich, der jetzt leichte Wellen schlug. Ich dachte an Sarah, an ihre Energie und versuchte sie zu fühlen. Da war sie. Es war leichter gewesen, als gedacht.


    Sie war im Rudelhaus, also außerhalb der Stadt. Je mehr ich mich auf die andere Hexe konzentrierte, desto näher kam sie mir. So nahe, dass ich das Gefühl hatte, sie würde neben mir sitzen. Nein, nicht neben mir. In mir. Ich spürte ihre Gegenwart und ihr Lächeln.


    Sie war bereit und öffnete sich für mich.


    Ihre Kraft fühlte sich anders an, als die von Jason.


    Sein Feuer war ungestüm gewesen, aufregend und irgendwie rastlos. Sarahs Gabe war wie ein Bach, ruhig und stetig fließend. Als würden die Bilder, die ich zu sehen wünschte, hindurchfließen und darauf warten herausgezogen zu werden.


    Nun versuchte ich mir vorzustellen wie es war, eine Vision zu bekommen. Sarah hatte mir erklärt, wie es sich in ihrem Kopf anfühlte, kurz bevor die Bilder kamen. Der Druck der sich von der Rückseite des Schädels nach vorn ausbreitet und auf die Augen legt, der leichte Schmerz, der durch die Windungen des Verstandes zieht.


    Gerade hatte ich es mir vorgestellt und nun geschah es. Ich hörte mich aufkeuchen, hörte wie die Gespräche, um mich herum kurz stockten, dann aber langsam wiedereinsetzten. Die Unterhaltungen wurden leiser, bis sie ganz verstummten. Meine Sinne wurden von dem was jetzt kam in Beschlag genommen.


    Die Bilder kamen, und es war mehr als verwirrend.


    Ich spürte den Stuhl unter mir und die Tischplatte, auf der ich meine Arme abgelegt hatte, doch der Raum war verschwunden. Ich stand auf einem Hügel und blickte auf ein Gebäude, umgeben von einstmalig gepflegten Beeten. Jetzt waren die Blumen verblüht und die Sträucher eingegangen. Sarah würde bei diesem Anblick weinen. Ein feiner schwarzer Dunst lag auf allem und verpesstete die Luft mit seinem widerwärtigen Gestank.


    Ich kannte diesen Ort. Es war ein Mausoleum auf dem Gelände des Zachariahs Hope Cemetery. Hier hatte Magdalena sich also versteckt. Umgeben von Tod und Asche, bereitete sie bereits ihren nächsten Schlag vor.


    Der Nebel zog sich in das prächtige, klassizistische Bauwerk zurück und ein donnerndes Geräusch trat an seine Stelle. Eine Druckwelle gewaltigen Ausmaßes zog über das Gelände und knickte die kleinen Ziersträucher um, die auf dem Gelände wuchsen. Das abscheuliche Brüllen eines Ungeheuers folgte und erschütterte die Erde.


    Was zum Teufel hatte sie dieses Mal auf die Welt losgelassen?


    Ich konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war. Die Bilder wurden unscharf und heller, bis sich die Geräusche der Nacht zurückzogen. Leises Gemurmel drang an meine Ohren. Sarahs Bewusstsein zog sich zurück, entfernte sich immer weiter, bis es nur noch im Hintergrund summte.


    Es war vorbei. Der Göttin sei gedankt.


    Meine Augen stellten sich auf den Raum scharf in dem ich mich befand. Die Gespräche wurden lauter. Ich blinzelte ein paar Mal, um das trockene Gefühl aus meinen Augen zu vertreiben und atmete tief durch.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Andry und klang dabei sehr besorgt.


    „Sarah ist nicht zu beneiden. Mir brummt der Schädel.“


    „Hat es funktioniert?“


    „Ja, das hat es und ich kann euch was verraten. Das mache ich nie wieder.“


    Andry nahm mich in die Arme. Ich sog seinen unverwechselbaren Duft ein und schmiegte mein Gesicht in seine Brust. Er war so warm.


    „Ich weiß nicht was sie dieses Mal herbeigerufen hat, aber es klang als sei es etwas Großes. Sehr, sehr groß.“


    „Hast du den Ort erkannt?“


    „Oh ja. Und ich muss dir sagen, sie hat einen ganz schön ausgeprägten Hang zur Dramatik.“


    „Warum?“


    „Weil sie auf einem Friedhof ist.“


    Elli schnaubte. Ich fand es auch ein wenig zu melodramatisch, aber was soll’s. So hatten wir beim Showdown wenigstens keine Zuschauer. Alle Friedhöfe der Stadt waren nachts geschlossen. Der Friedhof lag in der Nähe des Presidios, das gern von Touristen besucht wird. Also würde Elli mit vor Ort sein müssen, um neugierige Blicke abzuhalten.


    „Auf welchem?“


    „Zachariahs Hope. In einem der Mausoleen.“


    „Dann wissen wir jetzt wo wir sie finden. Das hast du gut gemacht, koldun’ya.“


    „Ich konnte aber nicht erkennen, wann es passiert. Es könnte gerade in diesem Augenblick stattfinden. Die Vision war nicht sehr präzise. Ich weiß nur, dass es nachts stattfindet.“


    „Schon gut. Wir wissen auf jeden Fall, dass sie wieder etwas plant. Du hast gesagt, sie hätte etwas Großes herbeigerufen. Konntest du sehen was es war?“


    „Nein. In der Vision betrachtete ich das Gebäude von außen. Was es auch war, sein Brüllen war so laut, dass die Erde gebebt hat.“


    Ich schauderte bei dem Gedanken.


    „Wir schaffen das, Liebling. Versprochen.“


    Andry wandte sich an die anderen Vampire.


    „Ihr wisst, dass ihr nicht bleiben müsst. Dieser Kampf ist meiner. Magdalena hat es nur auf mich abgesehen.“


    Die drei verbliebenen Ratsmitglieder sahen sich an und kamen zu einer stummen Übereinkunft. Marius sprach als Erster.


    „Wir kennen uns schon sehr lange, mein Freund. Ich werde dir beistehen, denn ich weiß, du würdest dasselbe für mich tun.“


    „Und für mich“, sagte nun Walker und neigte seinen Kopf als Zeichen des Respekts.


    Lorelei sah Andry fest in die Augen und sagte:


    „Wir sind nicht befreundet, doch ich sehe die Notwendigkeit für unser Eingreifen. Diese Vampirin ist eine Gefahr. Eine Gefahr für alle Rassen. Ich wurde in den Rat gewählt, um mein Volk zu vertreten und zu schützen, das tue ich hiermit. Du hast meine volle Unterstützung.“


    Ich fing an diese Frau zu mögen. Sie hatte meines Erachtens ein gutes Gespür für Gerechtigkeit.


    „Nun gut. Jerico, versetzen sie alle anderen Vampire, die in der Stadt sind und für mich arbeiten, in Alarmbereitschaft. Die, die noch im Gebäude sind sollen sich bewaffnen. Sagen sie ihnen, dass ein Angriff heute Nacht nicht ausgeschlossen ist. Wenn die Sonne aufgeht, und wir nicht angegriffen wurden, dann wissen wir, dass der Kampf wahrscheinlich erst morgen Nacht erfolgen wird. Los!“


    Jerico gehorchte sofort. Noch bevor er den Raum verließ, hatte er sein Handy aus der Tasche gezogen und eine Nummer gewählt.


    „Was uns betrifft. Marius, du bist der beste Stratege, was würdest du vorschlagen, wie wir weiter vorgehen sollten?“


    „Zuallererst brauchen wir Waffen. Wir wissen noch nicht, mit was für einem Wesen wir es zu tun haben, also schlage ich vor wir benutzen das Übliche. Schwerter, Dolche, Armbrüste. Jedes Nachtwesen lässt sich durch Enthauptung töten“, er nickte mir zu, „… oder Feuer. Für die letzten Stunden der Nacht postieren wir uns an den wichtigsten Ein- und Ausgängen. Da die Fenster des Turms sich nicht öffnen lassen, und das Glas bruchsicher ist, sollten wir auf diesem Weg alle Schwachstellen abgedeckt haben.“


    „In Ordnung. Dann folgt mir am besten. Ich führe euch zur Waffenkammer.“


    Andry erhob sich und legte seinen Arm, um meine Schulter. Das Bedürfnis nach Nähe war gerade jetzt besonders groß. Wer wusste schon was diese Nacht bringen würde? Wenigstens waren wir zusammen.


    Andry führte uns zum Fahrstuhl und drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Dort angekommen folgten wir ihm zum Securityraum, am anderen Ende der Halle. Drei Wachmänner, vermutlich alles Vampire, saßen vor einer Wand aus Bildschirmen und studierten jeden einzelnen davon aufmerksam.


    Bei unserem Eintritt erhoben sich die Männer und nickten Andry zu.


    „Irgendetwas Auffälliges?“


    „Nein, Sir. Alles ruhig soweit.“


    „Hat Jerico sie kontaktiert?“


    „Ja, Sir. Wir halten die Augen offen.“


    „Gut, macht weiter.“


    Sie taten sofort was ihnen gesagt wurde. Andrys Männer waren ihm treu ergeben. Bei keinem von ihnen bemerkte man auch nur das kleinste Anzeichen von Groll oder Missgunst. Sie schienen stolz zu sein für Andry arbeiten zu dürfen.


    Dieser richtete seine Aufmerksamkeit nun auf die Wand zu unserer Linken. Er ließ mich los und zog eine Schlüsselkarte aus seiner Brieftasche. An der Wand befand sich ein Panel, mit einem Schlitz, durch die man die Karte ziehen konnte. Als nächstes presste er seine ganze Hand auf die glatte Fläche neben dem Schlitz. Die Wand leuchtete für eine Sekunde rot auf.


    Cool, ein unsichtbarer Handflächenscanner.


    Jeder der nichts davon wusste, und versuchen würde sich Zugang zu dem Raum zu verschaffen, würde hier scheitern.


    Die zentimeterdicke Stahltür glitt zur Seite und offenbarte den feuchten Traum jeder Spezialeinheit. Waffen, so weit das Auge reichte. Der Raum erinnerte mich an den kleinen versteckten Waffenschrank von Andry, nur in einem größeren Umfang.


    Marius und Walker zögerten nicht sich zu bedienen. Walker bevorzugte schwere Geschütze. Er ergriff ein Claymore, ein schottisches Langschwert, und schnallte es sich mit einem Schwertgürtel an die Hüfte. Marius entschied sich für einen militärischen Degen mit einem wundervoll gearbeiteten Korbgriff. Auch er schnallte sich die Waffe an die Hüfte.


    Lorelei traf eine ganz andere Wahl. Sie nahm sich zwei Kodachis, prüfte ihr Gewicht und schnallte sich die japanischen Kurzschwerter auf den Rücken. Die kurzen Schwerter passten perfekt zu ihrer geringen Körpergröße. Zum Schluss nahmen sie sich noch ein paar Handfeuerwaffen und genügen Munition für einen kleinen Krieg.


    Mark, Elli und ich, hatten nicht viel Erfahrung in Sachen Kampf, wenn man mal von Marks Zweikämpfen auf der Playstation absah. Die zählten hier nun wirklich nicht. Wir beschlossen, nach einem kurzen Blickwechsel, dass es sicherer für uns war, wenn wir uns keine Waffen nahmen.


    Andry hatte sich ein Katana genommen und kam nun auf mich zu.


    „Seid ihr sicher, dass ihr keine Waffen braucht?“


    „Bei unserem Geschick, was Waffen angeht, würden wir uns wahrscheinlich selbst aufspießen. Also nein, danke.“


    „Du hast dich bei dem Dämonenangriff doch auch gut geschlagen.“


    „Die Dämonen haben es geschafft mir das Gesicht aufzuschlitzen, obwohl ich diesen tollen Dolch hatte. Ich denke wir bleiben bei unseren angeborenen Talenten. Elli wird wieder darauf achten, dass niemand das Spektakel bemerkt und Mark lässt sich von niemandem erwischen.“


    Mark hob seinen Finger und merkte an:


    „Und wenn man mich zu fassen bekommt, beame ich die Bastarde einfach in den nächsten aktiven Vulkan.“


    „Woher weißt du, welcher gerade aktiv ist?“, wollte Andry wissen.


    Mark druckste ein wenig herum.


    „Na ja, ich halte mich ein wenig auf dem Laufenden. Ihr wisst schon. Nur für den Fall, dass man dieses Wissen mal braucht.“


    Die Vampire starrten Mark schockiert an. Elli verbarg ihr Gesicht in den Händen und kicherte.


    „Was denn?“, fragte Mark absolut ahnungslos. „Erstens, würde ich das mit euch nie machen und zweitens, könnt ihr doch alle fliegen.“


    Ja, genau das war meine Familie. Vollkommen durchgeknallt. Ich beendete die Szene bevor es noch peinlicher werden konnte.


    „Wie sollen wir uns aufteilen?“


    „Ich gehe mit Elli. Wir übernehmen den Vordereingang“, schnurrte Walker.


    Elli kicherte und wurde rot. Ich sah Mark an und wir verdrehten gleichzeitig die Augen. Elli stand total auf alles Schottische und Irische. Und Walker war der Inbegriff eines Highlanders. Rotes, gewelltes Haar, breite Schultern und Muskeln, die beinahe sein Hemd sprengten. Das Schwert rundete das Gesamtbild ab. Es fehlte nur noch der Kilt.


    Ja, er war genau ihr Typ.


    „In Ordnung. Mark, geh du doch mit Lorelei zum Hintereingang. Marius, ich schicke Jerico zu dir. Er kennt das gesamte Sicherheitspersonal. Teile ihn und die anderen ein, wie du es für richtig hältst. Miranda und ich gehen wieder auf das Dach. Sobald die Nacht ereignislos vorüber ist, treffen wir uns im Foyer. Viel Glück.“


    Ich spürte die Sorge in ihm und es tat mir weh. Er musste schon wieder seine Leute gefährden. Und jetzt, wo er zu seinem eigentlichen Selbst zurückgefunden hatte, machte es ihm schwer zu schaffen. Mir fiel kein Weg ein ihn zu trösten und das machte mich wütend. Ich würde meine Wut an diesem mordenden Miststück auslassen.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Die Nacht war ruhig, der Blick über San Fransisco wie immer atemberaubend. Nur der morgendliche Verkehr und die Meeresvögel waren zu hören. Langsam erloschen die Lichter der Stadt und machten der natürlichen Helligkeit der Sonne Platz. Möwen zogen ihre Kreise am Himmel, bis sie schließlich zur Bucht zurückkehrten.


    Miranda stand an der Brüstung, ließ ihren Blick wachsam über den Horizont streifen. Sie hatte sich einen Stickpullover mit Rollkragen von mir geborgt, um der Frische des Morgens zu entgehen.


    Das Kleidungsstück schien sie förmlich zu verschlingen. Die schwarze Wolle umgab ihren zierlichen Körper wie ein Kokon, ließ sie sogar noch zarter erscheinen.


    Sie war bildschön im Licht der aufgehenden Sonne. Die Strahlen schimmerten in ihrem Haar, hoben die Konturen ihres Gesichts hervor und brachten ihre Augen zum leuchten.


    Sie hatte die Ärmel ein wenig hochgekrempelt und stützte sich auf der Brüstung ab. Ihr Gesicht war ernst, so ernst sah man sie nur selten. Sie hatte normalerweise immer ein schelmisches Funkeln in den Augen.


    Nun wirkte sie wachsam und verkrampft.


    Sie sollte sich nicht sorgen müssen. Sie war so jung und so lebendig. Sie sollte ihr Leben genießen, Zeit mit den Menschen verbringen, die ihr etwas bedeuteten, und lachen so oft es ihr möglich war.


    Stattdessen stand sie auf einem Dach, in der Gesellschaft mehrerer Vampire, in der Annahme, dass ein weiterer Angriff auf uns zukam; dass man schon wieder nach ihrem Leben trachtete. Denn für mich bestand kein Zweifel, dass Magdalena genau das tat.


    Sie wollte nicht mehr länger nur meinen Tod. Sie wollte alles zerstören, was mir wichtig war. Mila war nur der erste Schritt dorthin gewesen. Ich konnte mir noch so sehr einreden, dass es allein ihre Schuld war, dass es Magdalena war, die die falschen Entscheidungen traf, doch ich wusste es besser.


    Mich traf eine Mitschuld. Mila war gestorben, weil sie mich geliebt hatte.


    Ich würde nicht zulassen, dass es ein zweites Mal geschah. Miranda war jetzt mein Leben. Ich hatte es vollkommen ernst gemeint, als ich sagte ich würde ihr folgen, sollte sie sterben.


    Was blieb mir denn noch, wenn sie starb? Die trostlose und einsame Ewigkeit? Unbedeutender Firlefanz wie Geld oder alberner Mist wie Anerkennung? Macht vielleicht? All das verblasste anhand dessen, was ich besaß, wenn sie bei mir war.


    So klischeehaft es auch klang, sie war das Licht meines Lebens, und ich hatte nicht vor, jemals wieder in die Dunkelheit zurückzukehren.


    Ich trat hinter sie und legte meine Hände auf ihre Schultern. Sofort entspannte sie sich ein Stück, lehnte sich zurück und legte ihren Kopf an meine Brust. Als hätte ich mein ganzes Leben nichts Anderes getan, schlang ich meine Arme um sie und hielt sie fest an mich gedrückt.


    Ein sanfter Kuss auf ihr Ohr ließ sie seufzen. Sie roch fantastisch, nach meinem Duschgel und warmer Frau. Ihre Hand fasste nach meiner und begann mit meinem Zeigefinger zu spielen. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, nahm sie ihre Augen vom Horizont und atmete tief durch.


    Ich fühlte mich endlich wieder zu Hause.


    Ich war dort angekommen, wo ich sein sollte, und niemand hatte das Recht mir das wieder wegzunehmen.


    Ich umarmte sie noch ein wenig fester, achtete aber darauf ihr nicht wehzutun.


    Es wäre so leicht. Ihre Knochen waren zu zart, ihr Fleisch dehnbar, sie selbst so sterblich. Jede meiner Berührungen war überlegt, unendlich vorsichtig. Meine Liebe durfte niemand verletzen, schon gar nicht ich selbst.


    „Erzählst du mir wie du zum Vampir geworden bist? Es kann nicht gleich nach dem Tod deiner Frau gewesen sein, denn du warst ja noch so jung.“


    „Hast du es bei unserer Reise nicht gesehen?“


    „Es ging alles so schnell. Zu schnell für meine langsamen Augen.“


    „Na schön. Wie du weißt, hat mich der Tod von Mila sehr schwer getroffen. Nachdem ich sie gefunden hatte, fiel ich in einen schockartigen Zustand. Ich lag die ganze Nacht neben ihr, unfähig ihre Hand loszulassen, unfähig zu schlafen, denn ich befand mich bereits in einem Albtraum, aus dem ich nicht erwachen konnte.


    So fand mich mein Vater am nächsten Morgen.


    Er war es der mich dazu brachte wieder klar zu denken. Er und Mila waren die einzigen Menschen, die mich in diesem Zustand hätten erreichen können. Ohne ihn wäre ich wahnsinnig geworden. Als ich wieder einigermaßen klar denken konnte, begruben wir sie.


    Ich hatte nur noch einen Wunsch.


    Rache!


    Ich nahm an, dass einer der Landadligen es getan hatte. Sie hat gelegentlich Vorhersagen für sie gemacht, und nicht jedem hatte gefallen, was sie zu sagen gehabt hatte. Doch ich war nur ein einfacher Bauer. Ich konnte Werkzeug für die Feldarbeit bedienen, doch ich konnte kein Schwert führen.


    Ich hatte nicht einmal genug Geld, um mir eins anfertigen zu lassen. Mein Vater beschwor mich, nichts zu überstürzen, doch die Wut trieb mich davon. Ich ging fort. Es tat einfach zu weh an diesem Ort zu bleiben, einfach alles erinnerte mich an meine Frau.


    Ich suchte mir Arbeit an verschiedenen Höfen, weit weg von zu Haus. Irgendwann kam ich an Cassius Hof. Es war unbeschreiblich. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Cassius war sehr wohlhabend und er scheute sich nicht davor, es auch zu zeigen.


    Nicht dass er es nicht verdient hätte, denn das hat er. Er bestellte mit seinen Pächtern zusammen das Land, kämpfte für die damaligen Regenten in ihren Kriegen und verteidigte sein Land und alle Menschen die darauf lebten.“


    Ich versank in meinen Erinnerungen. Die Worte flossen aus meinem Geist und schafften erneut ein scharfes Bild von der Vergangenheit.


    „Ich wusste damals noch nicht, dass er kein Mensch war. Er nannte sich Sergej Wolkow, und seine wahre Abstammung war kaum zu erkennen. Er hatte klassische römische Gesichtszüge, die von einem dichten Bart verdeckt wurden. Das allein genügte damals als Tarnung.


    Eines Tages, ich war erst vor Kurzem einundzwanzig geworden, erwischte er mich dabei, wie ich seinen Männern beim Kampftraining zusah. Ich wollte das auch können. Die eigenen Lieben mit dem Schwert zu verteidigen.“


    Ich atmete kurz durch.


    „Anstatt mich zu disziplinieren, und mich zurück aufs Feld zu schicken, winkte er mich auf den Kampfplatz, gab mir ein Holzschwert und trainierte mit mir. Er habe Potential in mir gesehen, hatte er einmal zu mir gesagt, als ich ihn danach fragte, warum er mich so bereitwillig aufgenommen hatte.


    Er brachte mir alles bei, was ich heute weiß. Kampftechniken, Strategien, ja sogar die Psychologie der Körpersprache. Für ihn war es besonders wichtig seinen Feind vollkommen zu durchschauen.


    Er teilte seine gesamten Erfahrungen mit mir und irgendwann auch sein größtes Geheimnis. Zuerst konnte ich es nicht glauben, dass ein solches Wesen überhaupt existieren sollte. Ich war nie gläubig gewesen, und schon gar nicht abergläubig, deswegen war es für ihn auch besonders schwierig gewesen mich zu überzeugen.


    Also verwandelte er sich kurzerhand in seine wahre Gestalt. Er sah anders aus als ich heute. Seine Haut war fast schwarz gewesen, nur sein Haar glänzte etwas bläulich. Er sah tatsächlich aus wie ein wahr gewordener Albtraum.


    In der Nacht war er praktisch unsichtbar, der perfekte Jäger. Doch anstatt Angst zu haben, wie jeder logisch denkende Mensch, sah ich meine Gelegenheit. Ich bat ihn schon kurz danach mich zu verwandeln, flehte ihn beinahe an, denn ich wusste nur so hätte ich Mila jemals rächen können.


    Cassius war allerdings nicht dumm, er erwartete einen triftigen Grund für meinen Wunsch. Ich erzählte ihm die Wahrheit. Alles, bis hin zu dem herausgeschnittenen Baby und traf damit einen wunden Punkt.“


    Ich stellte mich neben sie und lächelte sie an.


    „Ich hätte ja nicht ahnen können, dass meine Tochter, keine vier Meilen von meinem Hof, in Frieden aufwuchs.“


    „Hättest du dich um sie gekümmert? Wenn wir sie nicht mitgenommen hätten, meine ich.“


    „Ja. Aber heute erkenne ich, dass ich ihr nicht das hätte geben können, was sie wirklich brauchte.“


    „Was wäre das gewesen?“


    „Frieden. Ich hätte die ganze Zeit nur an eines gedacht. Die Mutter meines Kindes zu rächen. Und das, hätte ihr Leben ruiniert.“


    „Wie ging es dann weiter?“


    „Cassius hörte sich meine Geschichte an und erkannte sich selbst in ihr wieder. Auch seine Familie wurde ermordet. Damals war er General in Rom gewesen. Ein anderer Heerführer, der bis dato unter ihm gedient hatte, wollte seinen Platz.


    Er ließ die gesamte Familie heimlich von einigen treuen Gefolgsmännern hinrichten. Cassius‘ Frau Tullia, war auch gerade schwanger gewesen. Das dritte Kind, nach ihren Söhnen Marcus und Manius.


    Keiner hat überlebt, nicht einmal die Bediensteten des Hauses. Cassius wurde gefangengenommen und zu dem verfeindeten Heerführer gebracht. Er sollte durch dessen Hand sterben, aber der Heerführer beging einen Fehler.


    Da er keine Zeugen gebrauchen konnte, ließ er außerhalb der Stadt, in einem dichteren Teil des Waldes, ein Lager errichten, das er für seine Tat nutzen wollte. Was er nicht wusste, war, dass genau in diesem Wald eine Vampirin ihr Unwesen trieb.


    Sie sah das Geschehen und erkannte den Mut in Cassius. Er wehrte sich und kämpfte bis zum Schluss, ließ sich durch ihren Spott nicht ablenken, war fokussiert auf ein Ziel. Die Mörder seiner Familie mit in den Tod zu nehmen. Er hatte fast alle Männer des Feldherrn getötet, als der Kriegsherr ihn feige von hinten erstach.


    Die Vampirin beendete die unmännliche Tat, indem sie den Feldherrn unschädlich machte, ihn jedoch nicht tötete. Dieses Privileg sollte Cassius gehören. Sie verwandelte Cassius noch in dieser Nacht, und zwei Nächte später bekam Cassius seine Rache … Du siehst, Cassius erkannte was ich brauchte, so wie er es gebraucht hatte.“


    „Also verwandelte er dich.“


    „Nicht in jener Nacht, nein. Er beendete zuerst meine Ausbildung. Zu der auch das Lesen und Schreiben gehörte. Er ging auf Nummer sicher, dass ich mir bei meiner Entscheidung sicher war. Als ich siebenundzwanzig wurde, war es so weit. Die Verwandlung dauerte eine Ewigkeit.


    Erst im Nachhinein hatte ich erfahren, dass ich fast einen Monat in einer Art Schmerzstarre gelegen hatte. Die Schmerzen waren unvorstellbar gewesen, und für mich kaum zu beschreiben. Es waren Tage der reinsten Qual.“


    Ich atmete tief durch. Diese Zeit würde wiederkommen, denn ich wusste, dass ich Miranda irgendwann bitten würde, ebenfalls dieser Verwandlung zuzustimmen. Ich würde jede einzelne Sekunde miterleben, und ebenso sehr leiden wie sie.


    „So wurde ich zum Vampir. Ich bin fast siebenhundert Jahre bei Cassius geblieben. Und ich bereue es nicht, falls das deine Nächste Frage war.“


    „Ja, irgendwie schon. Würdest du mich verwandeln wollen?“, fragte sie und sah mir tief in die Augen, die beinahe ihre ursprüngliche Farbe zurückgewonnen hatten.


    Wie macht sie das bloß? Woher weiß sie immer was ich denke?


    „Würdest du es tun?“


    „Ja.“


    Kein Zögern, nur absolute Sicherheit.


    „Miranda …“


    Ich zog sie wieder in meine Arme und nach beinahe einem Jahrtausend fühlte ich wieder Tränen in meinen Augen aufsteigen. Das hier war so viel mehr, als ich jemals erwartet hätte.


    Ich legte meine Lippen genau in dem Moment auf ihre, als die Sonne über den Rand der Welt hinausschaute und den neuen Tag einläutete.


    Der Angriff würde nicht mehr kommen. Noch ein Tag, dann würden wir Magdalena angreifen. Dieses Mal brachten wir den Kampf zu ihr.


    Miranda löste sich von mir und sagte:


    „Wir brauchen Derek.“


    „Warum?“


    „Wegen seiner Primärgabe. Er könnte uns helfen. Ich … will es eigentlich nicht, aber er wäre ein guter Plan B.“


    „Was ist seine Gabe?“


    Miranda sah mich nur an, öffnete einige Male den Mund, als wolle sie etwas sagen, beantwortete meine Frage aber nicht. Sie nahm mich nur wieder in den Arm und blickte in Richtung Bucht.


    


    


    


    Miranda


    


    


    


    Es war endlich so weit. Wir machten uns kurz vor Sonnenuntergang auf den Weg zum Friedhof. Wir nahmen mehrere SUVs und fuhren getrennt zu den zwei Eingängen des großen Areals.


    Das ganze Gelände war von einer hohen Mauer umgeben, die lediglich durch zwei große, schmiedeeiserne Tore passiert werden konnte. Ein Tor befand sich am südlichen Teil des Friedhofs, das andere am nördlichen Teil.


    Andry ließ Jerico fahren. Ich nahm hinter ihnen, neben Derek und Elli Platz, die für unsere Tarnung sorgen würde. Mark fuhr mit den anderen Ratsmitgliedern zum nördlichen Eingang. Beide Gruppen wurden von jeweils zehn weiteren Vampirsoldaten begleitet.


    Auf dem Parkplatz des Friedhofs angelangt, verteilten die Vampire die Waffen. Elli hatte uns bereits vor neugierigen Blicken abgeschirmt. Für jeden anderen würden wir wie eine trauernde Menschenfamilie aussehen.


    Ich war nervös und hatte Angst. Nervös weil ich ein schlechtes Gefühl hatte und es nicht richtig beschreiben konnte. Ich hatte Angst, weil so viel schiefgehen konnte. Wir wussten nicht was auf uns zukam.


    Wir hatten Sarah noch einmal kontaktiert, doch auch sie hatte keine neuen Informationen. Im Moment hatten wir vor in feindliches Terrain einzudringen, ohne alle Fakten zu kennen. Ja, das konnte einen nervös machen.


    Elli postierte sich neben dem Tor und blickte zum Himmel. Ihre blaue Energie schimmerte kurz auf, als sie die Augen schloss und ein für Menschen sichtbares Himmelsgebilde schuf, das den Himmel über dem Gelände ersetzen würde. So war alles was auf dem Friedhof geschah für alle anderen unsichtbar.


    Einer der Vampirsoldaten aus der anderen Gruppe, kam durch das Tor und eilte sofort auf Andry zu.


    „Sir, ich habe mit Jon und Hank den Friedhof abgesucht. Es sind keine Menschen anwesend. Der Friedhof schließt in drei Minuten. Wir waren vorsichtig in der Nähe des Mausoleums. Doch wir konnten auch dort keine Aktivitäten feststellen.“


    „Gut, geh zurück zu den anderen. Bewaffne dich. Wir werden das Mausoleum einkreisen.“


    Der Soldat nickte kurz und verschwand wieder durch das Tor. Keine fünf Minuten später erschien ein älterer Herr am Tor. Er öffnete es und trat hinaus auf den Parkplatz. Kurz runzelte er die Stirn und sah sich um, als würde er spüren, dass er beobachtet wurde. Ich hielt die Luft an.


    Er zuckte kurz mit den Schultern, verschloss das Tor und begab sich zu seinem Wagen. Selbst als er direkt an Elli vorbeiging, nahm er keine Notiz von ihr. So weit so gut. Wir warteten noch weitere fünf Minuten. Andry setzte ein kleines Headset an sein Ohr und drückte den Knopf.


    „Alles gesichert auf der anderen Seite?“


    Er wartete kurz auf eine Antwort, vermutlich von Marius.


    „Gut, wir gehen rein. Wir umstellen das Mausoleum. Egal was Magdalena dieses Mal herbeiruft, es darf den Friedhof auf keinen Fall verlassen … In Ordnung, fünf Mann.“


    Er drückte erneut den Knopf. Nun wurde es ernst. Er gab fünf seiner Männer ein Zeichen. Zwei stellten sich ans Tor, die drei anderen liefen außen an der Mauer entlang, überwanden sie und postierten sich direkt darunter.


    Ich nahm an, dass die Soldaten am anderen Ende des Friedhofs das Gleiche taten. Sie würden offenbar die Nachhut sein. Wenn das Ding, dass heute Nacht in unsere Welt kam, Andry, mich und die anderen besiegen würde, wären sie die letzte Hoffnung der Menschen in San Fransisco.


    Große Göttin, lass es gut ausgehen …


    Derek sah nicht glücklich aus und ich war es auch nicht. Doch seine Gabe würde von unschätzbarem Wert sein. Wenn unsere Theorie stimmte, und Magdalena mit einer einzigen Berührung töten konnte, dann war Derek der einzige, der nah genug an sie herankam.


    Ich wusste, dass Derek seine Gabe nicht einsetzte, er hasste es regelrecht, vor allem da er Arzt war, aber er würde es trotzdem tun, wenn es der einzige Weg war uns zu retten.


    Die Sonne war vor wenigen Minuten untergegangen.


    Mein Herz machte einen nervösen Hüpfer. Andry nahm meine Hand und küsste die Fingerknöchel.


    „Kann es losgehen?“, fragte er.


    „Ich bin bereit.“


    „Halte dich hinter mir. Und wenn es Schwierigkeiten gibt, dann lässt du dich von Mark wegbringen.“


    Ich schaute ihn kurz an und fragte dann:


    „Glaubst du wirklich, ich würde mich in Sicherheit beamen lassen, wenn du hier in Schwierigkeiten steckst?“


    Ich setzte Anführungszeichen bei dem Wort Schwierigkeiten. Denn das waren keine Schwierigkeiten. Das war ein einziger, riesen Haufen Scheiße. Keine Dämonenhorde, keine rachedurstige Vampirhexe, nicht mal der Teufel selbst würden mich von der Seite dieses Mannes reißen.


    „Nein, das glaube ich nicht“, seufzte er.


    „Guter Mann. Tu mir einen Gefallen, ja?“


    „Welchen?“, fragte er und kam so nah an mich heran, dass ich seine Wärme spüren konnte.


    „Lass dich nicht umbringen, ja? Denn, dass würde mich echt sauer machen, und wenn ich sauer werde, dann passieren ein paar wirklich unangenehme Dinge, und ich glaube die Welt würde das nicht überstehen.“


    „Dann muss ich jetzt also die Welt retten?“


    „Besser wär’s, mein Lieber, besser wär’s.“


    Dann betraten wir den Friedhof. Das Tor zu knacken war einfach. Es war ein recht altes, simples Schloss. Ich berührte das Schlüsselloch mit meinem Zeigefinger und ließ meine Energie hineingleiten. Aus den roten Fäden wurde ein alter Eisenschlüssel. Ich drehte ihn und das Tor schwang quietschend auf. Ein letzter Blick zu Elli. Sie sah mich an, grinste und steckte mir dann die Zunge raus.


    Blöde Kuh … darüber würden wir noch reden …


    Die Nacht hatte sich über die Stadt gelegt. Der Friedhof wurde nicht beleuchtet, was für mich und die anderen Sterblichen unpassend kam. Daran hatte ich nicht gedacht. Also nahm ich kurz meine Konzentration zusammen und schuf zwei Nachtsichtbrillen. Derek sah mich dankbar an. Die Vampire hatte das natürlich nicht nötig, sie hatten den Sehsinn einer Katze, wenn nicht sogar noch besser.


    Die Sicht durch die Brille war ungewohnt, die grünliche Atmosphäre, die das Gerät schuf, beinahe surreal. Aber so konnten wir wenigstens etwas erkennen. Je mehr wir uns dem Mausoleum näherten, desto stiller wurde es.


    Nur Dereks und mein Atem war zu hören. Die Vampire waren vollkommen lautlos. Endlich kam das Gebäude in Sicht. Mark näherte sich uns aus westlicher Richtung, geführt von einem der Vampire. Er schlich vorbei an den Steinengeln, die den Friedhof schmückten, und kam direkt an meine Seite.


    Auch ihm erschuf ich ein Nachtsichtgerät. Dankbar drückte er meine Schulter.


    Wie in meiner Vision lag ein dunkler Nebel um das Gebäude, dicht über dem Boden. Urplötzlich welkten die Pflanzen und Sträucher im Umkreis von mehreren Quadratmetern um den Steinbau.


    Sie entzog der Natur ihre Energie, und zwar so schnell, dass die Erde diesen Energieverlust nicht ausgleichen konnte. Es gab ein paar Dinge, die Hexen niemals tun durften. Und eins war es, das Geschenk der großen Göttin mit Füßen zu treten.


    Jetzt war ich richtig sauer. Doch bevor ich auch nur weiterdenken konnte, erleuchteten mehrere Laternen das Areal um das Mausoleum herum. Die plötzliche Helligkeit, verstärkt durch die Nachtsichtgeräte, schmerzte in den Augen.


    Ich riss mir das Gerät vom Gesicht und holte keuchend Luft. Andry zog mich in die Hocke. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse. Als ich wieder sehen konnte stand ich auf.


    Das war es, der Beginn meiner Vision.


    Ich stand auf demselben Hügel, und blickte hinab auf den Nebel der sich nun ins Mausoleum zurückzog. Andry stand etwas schräg hinter mir und beobachtete das Ganze. Magdalena wusste bereits, dass wir da waren.


    Ich erinnerte mich daran was jetzt kam. Die Druckwelle.


    Ich brüllte: „Runter!“


    Alle die hinter mir standen folgten sofort meinem Befehl. Andry warf sich auf mich und presste sich gleichzeitig die Hände auf die Ohren. Ich tat das Gleiche. Ein geplatztes Trommelfell konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen.


    Zuerst kam ein saugendes Geräusch, keine Millisekunde später, warf uns die Druckwelle mehrere Meter nach hinten. Steine flogen durch die Gegend, Grabsteine fielen um und kleinere Bäume wurden entwurzelt. Die Trümmer des Mausoleums fielen auf uns herab. Und wenn ich das richtig sah, auch die Gebeine derer, die darin beerdigt worden waren.


    Iiiew …


    Vorsichtig sah ich über den kleinen Strauch hinweg, hinter den wir geschleudert worden waren. Das Mausoleum glich einer Ruine. Knochen und alte Kleidungsfetzen, Schuhe und Schmuck, lagen überall verstreut.


    In der Mitte der Zerstörung stand ein riesiger roter Felsen.


    Nein, kein Felsen.


    Ist das ein Schwanz?


    Ein langer, spitz zulaufender Schwanz, dessen scharfes Ende aufgeregt zuckte. Was es auch war, im Moment drehte es uns noch den Rücken zu und schützte jemanden mit seinem massigen Körper. Es war Magdalena, die im Moment die Kontrolle über das Ungetüm besaß.


    Das riesige Ding richtete sich zu einer stolzen Größe von mehreren Metern auf.


    Mächtige Muskeln und Sehnen dehnten sich, seine monströsen Hörner kamen zum Vorschein und ein gutturales Knurren vibrierte in seiner Brust. Seine Arme gaben die Hexe frei die jetzt grinsend um ihn herumtrat und direkt Andry anvisierte.


    Sie starrte nur, bis sie schließlich sagte:


    „Töte sie alle!“


    Der gigantische Kopf schwang herum, rote Augen starrten in unsere Richtung, fixierten aber kein spezielles Ziel. Der Befehl war eindeutig. Sie wollte uns alle tot sehen. Als der Dämon sich vollständig zu uns umdrehte, sah ich das Symbol an seiner Brust.


    Ich erkannte die Sprache nicht, konnte mir aber vorstellen, was das Symbol bedeutete. Es war Magdalenas Name. Der Dämon würde solange ihren Befehlen gehorchen, bis er uns alle getötet hat oder wir es schafften ihn zu erledigen.


    Das Ungetüm brüllte auf und die Erde bebte.


    „Shit!“


    „Was ist?“, fragte ich Andry, der sein Katana jetzt fest im Griff hatte.


    „Er ist ein Talrar, und wenn ich das richtig sehe, ist er sogar ihr König.“


    „Muss ich mir jetzt Sorgen machen?“


    „Ja … sie sind unsterblich.“


    „Ich dachte dafür hätten wir die Schwerter?“


    „Die nützten nichts, Liebling. Das Vieh ist ein Halbgott.“


    „Shit!“


    „Sie mich an Miranda!“


    Ich tat es.


    „Vertraust du mir?“


    „Ist jetzt der Augenblick wo du mich bittest zu gehen?“


    Mittlerweile musste ich schreien. Das Gebrüll des Dämonenhalbgottes und das der anderen Männer, die sich bereits mutig in die Schlacht geworfen hatten, erfüllte die Nacht.


    „Nein, denn ich weiß es würde nichts nützen. Ich möchte dich bitten für mich Rache zu nehmen.“


    „Was?“


    Er zog mich in seine Arme und flüsterte direkt in mein Ohr:


    „Töte die Böse Hexe für mich, koldun’ya. Wir lenken solange den Talrar ab.“


    Ich sah ihm kurz in die Augen und traf meine Entscheidung. Ich würde seinen Albtraum zerstören. Ich nickte.


    Er lächelte sein schönes Lächeln, küsste mich und verwandelte sich in den dunklen Engel, der er war. Ich hatte ein anderes Ziel.


    Magdalena …


    Sie stand noch immer in der Mitte, zwischen all den Trümmern und den menschlichen Überresten. Sie schien mit dem Verlauf des Kampfes zufrieden. Wieso auch nicht? Sie hatte einen Halbgott, der die Drecksarbeit für sie erledigte.


    Mark und Derek waren hinter mich getreten. Sie hatten meine Unterhaltung mit Andry gehört und würden mit mir kämpfen. Hexenkraft gegen Hexenkraft. Mark griff nach Dereks und meiner Schulter und beamte uns hinter das Miststück. Gerade noch rechtzeitig.


    Ein großer Teil der Mausoleumswand landete genau an der Stelle, an der wir noch vor wenigen Sekunden gestanden hatten, mit Leichtigkeit geworfen von dem Dämon mit der roten Haut, und den scharfen Reißzähnen.


    Magdalena schwang herum als sie instinktiv ihren Rücken zu schützen versuchte.


    „Sieh mal einer an, wenn das nicht Andrys kleine Hure ist. Bist du sicher, dass du es mit mir aufnehmen kannst. Seine erste Schlampe hat es auch versucht, und weißt du was dann geschah? … Ich ließ sie betteln, wie die Bäuerin die sie war.“


    Ich sah rot und griff an.


    Keine langen Reden, keine Ablenkungen mehr, dieses miese Stück wird heute gegrillt …


    Ich nahm Marks und Dereks Hand. Ich tat so, als verbände ich unsere Kräfte miteinander, als würde ich ihre Hilfe brauchen, und erschuf ein Schild um uns herum. Kein magischer Zauber würde ihn durchdringen. Allerdings musste ich davon ausgehen, dass Magdalena das Gleiche getan hatte. Ich feuerte konzentrierte Strahlen meiner Energie ab. Simpel, ja, aber da ich meine Kraft nicht darauf verschwendete die Strahlen zu formen, sparte ich so zusätzlich Kraft. Ich durfte jetzt keinen Fehler machen. Mein Schild bildete eine vollkommene Kugel um uns drei, Magdalenas hingegen speiste mehr Macht in die Vorderseite des Schildes, da ich nur diese beschoss.


    Gut! Noch ein kleines bisschen …


    Magdalena lächelte immer noch. Sie war mächtiger als gedacht. Ich verbrauchte mehr Energie als geplant, denn erst, wenn wir sie ausreichend geschwächt hätten, würde mein Plan aufgehen.


    Ich sah das Zucken ihres Auges gerade rechtzeitig. Ein starker Blitz schoss vom Himmel herab, traf meinen Schild und machte die Nacht für einige Sekunden zum Tag. Meine Knie begannen zu zittern.


    Mist!


    Ich spürte bereits die Müdigkeit in meinen Muskeln. Das war nicht gut. Es gab nur noch eins, was ich versuchen konnte. Ich schloss die Augen und suchte nach den anderen. Dann spürte ich sie.


    Sie alle, als hätten sie nur auf mich gewartet. Zwölf verschiedene Stränge der Macht versuchten sich mit meinem zu verbinden. Das Summen wurde stärker, der Teich bäumte sich auf, wurde heißer und drohte zu einem reißenden Ozean zu mutieren.


    In meinem Inneren kämpfte die Hitze von Jason mit der Kälte von Jackson, ich spürte Sarahs und Sonjas Sorge, Ellis Kampfgeist und Philippas Entschlossenheit, Annabeths beruhigenden Einfluss und Erikas Schutz, Max’ Unterstützung und Jamies Kraft.


    Mein ganzer Coven war in mir und um mich herum.


    Das hier würde Magdalena nie verstehen.


    Meine Familie würde immer für mich da sein.


    Zeit ihr das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen …


    Ich nahm mir von jedem meiner Freunde soviel wie ich brauchte, ließ dabei aber Mark und Derek aus. Ein unnatürlich starker Wind zog auf, immer wieder flogen Steine und Äste gegen unseren Schild und den von Magdalena, ließen sie unter heftigen Attacken pulsieren, doch sie hielten stand.


    Auch meine Angriffe wurden stärker und dann sah ich es, den ersten Zweifel in Magdalenas Gesicht. Ihr Grinsen verrutschte. Immer mehr von ihrer Energie floss in ihren Schild. Er bildete vor ihr eine transparente Wand, die immer dann Wellen schlug, wenn er von mir getroffen wurde. Ihr Schild ähnelte dem von Erika.


    Bingo!


    Ich drückte Marks und Dereks Hände. Gab ihnen das Zeichen. Auch sie hatten die Art des Schildes erkannt. Mark ließ sofort meine Hand los, ergriff Dereks Schulter und teleportierte. Magdalena blickte mich nun verwirrt und hasserfüllt an.


    Keine Spur mehr von ihrer Überheblichkeit, kein Zeichen mehr von dem fiesen Lächeln. Sie bemerkte die Gefahr für sich zu spät. Mark war mit Derek direkt hinter ihr erschienen. Und nun tat Derek das, wovor er sich so gefürchtet hatte.


    Er tötete.


    Sein Zeigefinger strich in einer sanften Berührung über Magdalenas Wange.


    Sie stellte ihren Angriff sofort ein, der Schild löste sich auf und sie sank auf die Knie. Feine, schwarze Äderchen erschienen an der Stelle, an der er sie berührt hatte, und breiteten sich langsam über ihr ganzes Gesicht aus, über ihren Hals, ihr Dekolleté und wie ich wusste, über ihren restlichen Körper. Ich wusste was jetzt kam und handelte instinktiv.


    Ich tauschte einen Blick mit Mark.


    Dieser zog Derek zurück, fort von der sterbenden Magdalena. Ich konnte heute noch jemand anderen einen Gefallen tun. Ich konnte dafür sorgen, dass Derek sich nicht schuldig fühlen musste.


    Ich rannte auf die Hexe zu, warf meine Arme um ihren Körper, griff nach Jasons Macht und setzte mich und Magdalena in Brand.


    Keine Schreie, kein einziger Laut kam über ihre weitaufgerissenen Lippen. In meinen Armen verbrannte sie zu Asche. Als auch die letzten Reste von ihr auf dem Boden gelandet waren, löschte ich das Feuer und blickte mich erstaunt um.


    


    


    


    Andry


    


    


    


    Mich von Miranda zu trennen war unglaublich schwer gewesen. Jede Faser meines Körpers sträubte sich dagegen, doch ich wusste auch, dass ich sie verlieren würde, sollte der Talrar in ihre Nähe kommen.


    Sie hatte das Können und den Willen gegen Magdalena zu bestehen, während ich versuchte, mit Hilfe meiner Männer, dieses Ungetüm zu stoppen. Ich setzte in meiner wahren Gestalt zum Sprung an und landete auf seinem Rücken.


    Der Dämon wirbelte herum, versuchte zuerst mich abzuschütteln, was ihm nicht gelang. Er hatte noch immer einen meiner Männer in seiner mächtigen Pranke und griff jetzt auch nach mir.


    Ich ließ mich fallen und entkam seinem starken Griff in letzter Sekunde. Ich wusste mein Schwert würde mir nicht viel nützen, also steckte ich es zurück in die Scheide an meinem Rücken und flog gen Himmel.


    Ich hatte vor, lange genug die lästige Fliege zu spielen, bis Magdalena tot war. Ich war mir natürlich nicht sicher, doch es bestand die Möglichkeit, dass mit Magdalenas Tod, die Wirkung des Zaubers verschwand, den sie über ihn gelegt hatte.


    Keine Befehlshaberin, kein Befehl.


    Immer wieder stürzte ich aus dem Himmel herab, schnitt ihn mit meinem Dolch, den ich mir vorhin an den Knöchel geschnallt hatte, und versuchte ihn immer weiter von Miranda wegzulocken.


    Es klappte.


    Das Biest wurde immer wütender, warf den riesigen, gehörnten Kopf in den Nacken und brüllte. In der Ferne hörte man Gläser klirren. So einige weitere Fensterscheiben würden diese Nacht noch zu Bruch gehen.


    Immer rasender schlug er um sich.


    Die Männer, die das Pech hatten von den massigen Fäusten getroffen zu werden, wurden meterweit davon geschleudert. Knochen brachen knackend unter der Wucht der Schläge. Es musste langsam ein Ende finden.


    Mittlerweile hatten sich Lorelei, Marius und Walker den anderen angeschlossen. Sie stachen auf die Hände des Dämons ein und entfernten sich schnell aus der Reichweite der kräftigen Arme.


    Ein unnatürlicher Wind zog auf.


    Äste und Steine flogen durch die Gegend und wurden zu gefährlichen Geschossen. Ich durfte mich nicht ablenken lassen, durfte einfach keinen Blick zu Miranda riskieren. Plötzlich schnüffelte der Talrar, die Nase weit in den Himmel gereckt, und begann laut zu schnurren.


    Was zum Teufel …


    Ich hörte ein leises Oh Shit! Und wandte mich blitzschnell um. Elli stand am Rande des Geschehens und starrte das riesige Wesen schockiert an, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt ein gewisses Wiedererkennen bemerkt zu haben.


    „Elli, verschwinde da!“


    Doch sie hörte mich nicht. Der Wind war nun so stark, dass jeder Laut von ihm davongetragen wurde. Der Halbgott drehte sich zu der Frau um, die im Vergleich zu ihm, geradezu winzig war und etwas veränderte sich.


    Das Biest wurde zuerst starr, lief dann aber mit schnellen Schritten auf die Hexe zu. Ich flog ihm hinterher, landete auf seinem Rücken und stach immer wieder auf seinen Nacken ein. Eine seiner Pranken versuchte mich zu verscheuchen, wie eine lästige Mücke, mehr schien ich für ihn nicht darzustellen. Doch nichts funktionierte.


    Er ließ sich einfach nicht von seinem Pfad abbringen.


    Aus den Augenwinkeln sah ich den Schein von Feuer, ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um Miranda in Flammen aufgehen zu sehen. Dieses Mal allerdings wusste ich, dass sie nicht in Gefahr war. Sie fackelte auch noch die letzten Reste von Magdalena nieder.


    Genau in dem Moment, in dem die Asche der Vampirhexe vom Wind davongetragen wurde, brüllte der Talrar wieder auf. Er bockte so stark, dass ich abgeworfen wurde.


    Ich landete fast zehn Meter weiter in einer Rosenhecke. Kleine spitze Dornen zerschnitten die lederartigen Häute meiner Flügel, doch ich ignorierte es, riss mich los und rannte auf allen vieren zurück zu dem Dämon, der jetzt vor Elli stand und wie hypnotisiert auf sie herab starrte.


    Ich bemerkte gerade noch, dass Elli an das Wesen herangetreten war, anstatt davor zu flüchten.


    Was zum Teufel hat sie vor?


    Das Symbol auf der Brust des Monsters verschwand, der Zauber war gebrochen. Ich wusste nicht viel über diese beinahe göttlichen Wesen, nur, dass sie unsere Welt vor tausenden von Jahren verlassen hatten, auf einer anderen Ebene lebten, und natürlich unsterblich waren.


    Der Halbgott beugte sich zu der sterblichen Hexe hinab und berührte zärtlich ihre Wange. Wieder erklang das schnurrende Geräusch. Ich hörte jemanden hinter mir keuchen. Miranda war hinter mich getreten und ergriff meine Hand.


    Auch sie blickte voller Staunen auf das Geschehen vor uns. Noch immer schnurrte der Dämonenkönig, strich nun sanft über Ellis Haar, bückte sich und schnüffelte daran.


    Wieder begann der Wind zu wehen. Heftiger sogar als zuvor, bis er sich über dem Talrar zu einem Wirbel formte. Der Talrar blickte nach oben, sah was auf ihn zukam und gab ein tiefes Knurren von sich. Auch Elli blickte nun in den Wirbelsturm, der sich über ihren Köpfen bildete.


    Ein Portal öffnete sich. Ich konnte mir keinen Reim auf ihrem Gesichtsausdruck machen. War es Erleichterung, Schock oder vielleicht Unentschlossenheit? Es war offenbar eine Mischung aus allem, denn im nächsten Moment sprang sie den letzten Meter auf das Ungetüm zu, warf sich in seine riesigen Arme und wurde mit ihm vom magischen Wirbel verschluckt.


    In nur wenigen Sekunden lösten sie sich vollständig auf. Nichts blieb von ihnen übrig.


    Alles was zurückblieb war Stille.


    Niemand bewegte sich.


    Alle starrten an die Stelle, an der gerade noch Elli gestanden hatte.


    Mirandas Hand wurde plötzlich starr. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um sie aufzufangen. Ein markerschütternder Schrei brach aus ihrer Kehle hervor. Er war voller Leid und Trauer, voller Schmerz und Qual. Ich hatte so etwas noch nie gehört und hoffte es auch nie wieder hören zu müssen. Tränen quollen aus ihren Augen hervor, rannen an ihren Wangen hinab und fielen in ihr zerzaustes Haar.


    Derek und Mark waren ebenfalls auf die Knie gesunken. Sie hielten sich ihre Köpfe, wimmerten leise vor Schmerz.


    „Liebling, sag was! Sprich mit mir!“


    Ich konnte es kaum ertragen sie so zu sehen.


    „Sie ist fort … Für immer fort …“, flüsterte sie zuerst leise.


    Dann sah sie mir in die Augen und sagte:


    „Ich kann Elli nicht mehr spüren.“


    Schließlich verlor sie das Bewusstsein.
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